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PROLOG – VOR VIER JAHREN


»Für Menschen wie mich gibt es nur zwei Möglichkeiten«, hatte man ihm einmal gesagt. »Entweder sie werden zu Helden oder sie sterben.«


Akuma wusste nicht, was er in diesem Moment für wahrscheinlicher hielt.


Die Welt ging unter. Seine Welt verschwand in einem Sturm aus Schreien und Blut und dem wilden Gedanken: »Lauf! Lauf! Lauf!«


In seinen Adern hämmerte der Puls. Die Maske machte seinen Atem schwer, doch sie abzunehmen kam nicht in Frage. Sie war das Einzige, was ihn schützte. So war es immer gewesen. Sie und ihre Masken gegen die Welt.


Aber die Welt ging unter.


Um ihn herum liefen seine Brüder und Schwestern. Sie alle flohen, doch er ging nicht mit ihnen. Er rannte gegen den Strom auf den Klang der Schüsse zu.


»Werde kein Held«, hatte man Akuma einmal geraten. »Es ist kein schönes Schicksal. Sie leben nicht lange, weil sie nicht widerstehen können sich für andere aufzuopfern. Sie geben und geben bis nichts mehr von ihnen übrig ist. Deshalb spricht niemand von lebenden Helden, sondern nur von denen, die sich bereits geopfert haben.«


Akuma hatte nie vorgehabt ein Held zu werden. Er hatte seinem Anführer folgen wollen, um eine bessere Zukunft zu sehen. Und nun glaubte er nicht einmal daran überhaupt eine Zukunft zu haben.


Er packte einen der vorbeilaufenden Jungen am Arm, um ihn zu stoppen.


Sein Gesicht wurde von derselben Maske verdeckt, die auch Akuma trug, so wie sie alle sie trugen und seine Uniform unterschied sich in keiner Weise von Akumas.


Sie waren ein Bild, eine Einheit. Die vergessenen Tunnel waren ihre Welt.


Und ihre Welt ging unter.


»Wie viele sind noch da?« Akuma versuchte, die Panik in seiner Stimme zu unterdrücken. Es gelang ihm nur mühsam.


Der Junge zuckte verwirrt mit dem Kopf.


Sie hatten so viel Zeit unter den Masken verbracht, dass Akuma sein Gesicht nicht sehen musste, um seine Gefühle zu verstehen. Ein flüchtiger Blick von ihnen war genug, eine Veränderung in ihrer Atmung, ein Zittern ihrer Muskulatur. Doch diesmal waren die Symbole verworren, überschattet von panischer, lähmender Angst. Akuma wusste, was in ihm vorging, weil nicht viel fehlte, um ihn ebenso über die Grenze zu stoßen und sein Gehirn auszuschalten. Es brauchte so viel Kraft der Angst nicht nachzugeben.


»Wie viele Mitglieder waren hinter dir?«, wiederholte er. »Hast du jemanden gesehen? Waren Agenten bei ihnen?«


»Nein, habe ich nicht. Ich …« Er stockte, wandte sich um.


Akuma ließ seinen Arm nicht los, weil er nicht wusste, ob er dann immer noch stehen bleiben würde.


»Die letzte Gruppe, von der ich weiß, hat Anweisungen von Nightfall bekommen.«


Akumas Herz stolperte und fing sich, bevor die Angst ihn in die Tiefe ziehen konnte. »Nightfall ist noch dadrin?«


»Hoffentlich nicht mehr«, entgegnete der Junge und zog seinen Arm zurück. »Kann ich jetzt gehen?«


Akuma ließ ihn los.


Der rannte sofort mit den anderen Mitgliedern weiter, immer Richtung Ausgang.


Etwas in Akuma schrie, dass er ihnen folgen sollte, schrie nach Flucht, nach Sicherheit.


Er stieß all diese Gedanken zur Seite.


Nightfall war wichtiger als seine eigene Sicherheit.


Seine Schritte hallten von den gerundeten Betonwänden wider, aber seine Ohren nahmen sie als Schüsse wahr. Jeder Knall ließ sein Herz nervös zusammenzucken. Er schob alles beiseite, bis er nur noch seine Aufgabe vor Augen hatte. Ein Tunnel für seine eigene Psyche, der keine Abzweigungen hatte.


Nightfall war nicht dumm. Jeder von ihnen kannte die Tunnel in und auswendig. Nightfall war da keine Ausnahme. Wenn er sich bereits versteckt hatte und Akuma schrie und die Agenten ihn hörten …


Eilig schüttelte er den Gedanken ab. Sie würden ihn nicht hören. Sie würden ihn nicht finden. Er würde überleben.


Andererseits war niemand von ihnen je allein unterwegs gewesen. Sie versteckten sich in einem sicheren Netz aus Gleichheit und Verwirrung zusammen mit ihren Teammitgliedern, bis die Agenten nicht mehr erkennen konnte auf welches Ziel sie ihre Waffen eigentlich gerichtet hatten.


»Wir leben zusammen und sterben allein«, hatte Azrael ihm einmal gesagt. »Deshalb ist unser Team das Wichtigste und wir müssen jeden Einzelnen beschützen als ginge es um unser eigenes Leben.«


Und Nightfall war allein.


Jemand ergriff Akumas Arm und zog ihn zur Seite.


Sein Herz setzte aus, Adrenalin rauschte durch sein Blut. Doch er kannte die Hand, die ihn gepackt hatte und die Maske, in die er nun sah.


Die Maske, die sie alle teilten. Sie verdeckte das gesamte Gesicht ihres Trägers, verdunkelte selbst die Augen zu schmalen Schlitzen und zeigte ein dünnes, höhnisches Lächeln sowie eine Zielscheibe auf der Stirn wie eine Herausforderung, der niemand jemals gerecht werden konnte.


Hastig suchte Akuma nach den kleinen Anzeichen, die ihm verrieten, wer unter der Maske steckte. Nach dem Hautton, nach einer vertrauten Geste, nach einem einzigartigen Zucken seiner Muskeln, nach der Körperstatur. Nach allem, was nur diese Person hatte, sodass sie einander immer erkannten, ohne das Gesicht des anderen zu sehen.


»Nightfall.«


Eilig hob dieser einen Finger an seine maskierten Lippen und Akuma fühlte seinen strafenden Blick auch ohne ihn zu sehen.


Bestimmt drückte der Junge ihn hinunter und gab ihm ein Zeichen, weiterzukriechen.


So leise, dass Akuma sich selbst kaum hören konnte, flüsterte er: »Was ist passiert?«


»Scheiße ist passiert«, knurrte Nightfall ebenso leise zurück. »Sie haben uns den Weg abgeschnitten und wir mussten umplanen. Kannst dir vorstellen wie gut das ohne Anführer funktioniert hat.«


Akumas Magen krampfte. »Azrael ist noch nicht zurück?«


»Habt ihr auch noch nichts von ihm gehört?«


Er schüttelte den Kopf.


Nightfalls Schultern spannten sich unmerklich an, doch Akuma hätte die Veränderung selbst in der tiefsten Nacht bemerkt. Er wusste wie Sorge und Angst an seinem Freund aussahen, denn ihr Leben konnte im Zweifelsfall von diesen kleinen Zeichen abhängen.


Im Tunnel hinter ihnen erklangen Schritte und Nightfall schubste Akuma gerade noch rechtzeitig in ein altes Bahngleis hinunter.


Er kam nahezu lautlos auf.


Nightfall folgte kaum eine Sekunde nach ihm.


Stillschweigend lauschte er fremden Schritten, die durch ihre Tunnel stolzierten als gehörten sie an diesen Ort.


Akuma hasste sie.


Dies waren ihre Tunnel, ihr Zuhause. Diese Agenten hatten kein Recht hier einzudringen und ihre Waffen auf sie zu richten.


Er wusste nicht, was er dagegen tun sollte.


Azrael …, dachte er. Wo bist du?


Sie brauchten ihn. Ihr Anführer war eine Schnittstelle zwischen ihnen allen, der ihnen den Weg wies, jemand, der ihnen Stärke und Hoffnung gab. Ohne ihn waren sie wie ziellos durch die Gegend laufende Kinder, getrieben von ihrer eigenen Panik.


»Ein Anführer ist nichts ohne ein starkes Team«, hatte Azrael ihm einmal gesagt. »Doch ohne einen starken Anführer zerbricht jedes Team. Ich habe es schon einmal gesehen. Unser Anführer ist gestorben und mit ihr beinahe unser gesamtes Team. Wir haben zu ihr aufgesehen und gedacht, dass es niemanden gibt, der sie besiegen könnte. Und dann war sie plötzlich fort und mit einem Schlag auch unsere Hoffnung. Ich habe Angst, dass ich eines Tages auch nicht mehr da sein werde und dass euch dann das Gleiche passiert.«


Akuma schloss die Augen und bettelte Gott oder das Schicksal, oder wer auch immer ihm zuhören würde an, ihnen zu helfen.


»Ohne einen Anführer kann es kein Twentyseven geben«, hatte Azrael mit einem Lächeln gesagt. »Aber für Menschen wie mich gibt es wohl nur zwei Möglichkeiten.«


Akuma spürte Etwas sterben.




KAPITEL 1: DIE SIEBENUNDZWANZIG MASKIERTEN


Robin öffnete die Augen und erblickte Schwärze. Er blinzelte und sah verschwommen ein paar Lichter aufblitzen. Er blinzelte noch einmal und sah die Decke der Magnetschwebebahn.


Sein Bewusstsein kehrte in Stücken zu ihm zurück wie ein langsames Monster, das nach Jahrhunderten endlich seine Höhle verließ. Der lange Schlaf hatte ihm die Erinnerung geraubt, um seine Glieder richtig einzusetzen, nicht jedoch, um Robin wehzutun.


Es war der Schmerz in seiner Brust, den es als Erstes wiedererlangte.


Er legte einen Arm über die Augen und nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu versichern, dass er es noch konnte. Dann legte er seine Kopfhörer ab. Die dumpfe Elektromusik schallte auch aus etwas Entfernung noch laut an ihn heran, doch selbst sie konnte die Rufe der Männer nicht im Lärm ertränken.


Sie hatten Robin aus seinem betäubten, traumlosen Schlaf geweckt und verstärkten durch ihr Gegröle die Schmerzen in seinen Schläfen mehr als die Platzwunde an seiner Stirn.


Mit einem Schwung richtete er sich auf, Kopfhörer noch immer um den Hals baumelnd, Schmerzen noch immer in seiner Brust pochend.


Die Welt drehte sich, das Muster der hässlichen Sitze war umgekehrt und vermischte sich mit dem grellen Licht der Decke.


Robin schüttelte die Benommenheit ab und setzte die Füße auf den Boden. Er hatte das Gefühl, zu lange geschlafen zu haben, doch das war egal. Alles, worauf er sich konzentrieren konnte, war seine Ruhe zurückzuerlangen. Er drehte sich zu dem Krach ein paar Reihen weiter hinten.


Vor ihm standen keine Männer – zumindest nicht, wenn man genauer hinsah. Sie waren Halbstarke. Kinder, die gerade die Schwelle zum Erwachsensein übertreten hatten und nun glaubten, dass die Welt ihnen gehörte. Und um diese Uhrzeit war niemand mehr anwesend, der ihnen das Gegenteil hätte beweisen können. Sie waren in keiner guten Gegend, weshalb sie mit hoher Wahrscheinlichkeit auch keine guten Menschen waren. Sonst hätte wohl der Geruch von Alkohol nicht an ihnen geklebt oder die lautstarken Beleidigungen nicht ihren Mund verlassen.


Nichts, was Robin unbekannt gewesen wäre. Sein Leben spielte sich in Quadrant F ab, dem Boden des Abgrunds. Er war die Straßenkämpfe gewohnt, die Frustration, die in Alkohol ertränkt wurde, die Wut, das Blut. Nichts davon war neu.


Dennoch … Es war nervtötend.


Und Robin wollte einfach nur schlafen.


Er trat zu ihnen heran. Sie reagierten nicht, zu vertieft in ihr wildes Spiel aus scherzhaften Beleidigungen. Er würde sie nicht lange darin belassen.


»Hey!«


Am Boden des Abgrunds zu leben hieß auch zu lernen, wie man sich größer machte, als man eigentlich war. Robins Stimme klang laut, obwohl sein Körper sich schwach fühlte. Sie musste es, wenn er sich nicht binnen Sekunden am Boden wiederfinden wollte.


Die Jungen drehten sich zu ihm. Sie waren alle mindestens einen Kopf höher gewachsen als er, ihre wenigen Jahre Alterunterschied bereits deutlich sichtbar auf ihren breiten Schultern.


Er warf einen kurzen Blick über ihre Körper.


Ihre Oberarme lagen bar ohne Ärmel, die sie hätten verdecken können. Trotz ihrer Größe schienen ihre Muskeln nicht sehr ausgeprägt. Sie hatten nicht genug Taschen, um versteckte Waffen bei sich zu tragen.


Ein Kampf wäre unangenehm, aber machbar.


Einer von ihnen lächelte breit, als seine Augen Robins trafen.


Die unteren Quadranten lehrten jeden schnell andere abzuschätzen, sie zu kategorisieren, bevor man näher auf sie zu kam, doch Robin musste nicht einmal raten, was in dem Kopf des Jungen vor sich ging. Er kannte die Reaktion auf das Zeichen in seinem Gesicht zu gut.


Eine 3B direkt unter seinem rechten Auge machte aus ihm ein laufendes Ziel.


»Was ist los, Kleiner?«, höhnte einer von ihnen. »Hast du dich verlaufen?« Er stank nach Bier. Entweder gestohlen oder von anderen Jugendlichen abgekauft.


Robin hätte sich bei dem Geruch am liebsten übergeben.


Die nächste Station wurde angesagt.


Niemand von ihnen rührte sich. Stattdessen spürte Robin die Spannung in der Luft. Das leise Flüstern von Gefahr, das sich bald schon zu einem Schreien steigern würde und das er dennoch ignorierte.


»Ihr seid zu laut«, knurrte er ihnen entgegen. Er spürte, wie seine Zähne sich fletschten, doch es zu unterdrücken hatte keinen Sinn.


Die Nacht hatte schon einmal Blut gebracht, sie würde es erneut tun.


»Oh, sind wir das?« Der Junge lachte auf.


Seine Freunde stimmten ein, höhnisch mit der Überheblichkeit der Jugend.


Robin fühlte sich trotz seiner fünfzehn Jahre alt. Doch er konnte sich nicht helfen. Sie gingen selbst ihm auf die Nerven.


»Und was willst du Drittgeborener dagegen tun? Deine Eltern konnten sich nicht einmal im Schlafzimmer zurückhalten und haben geworfen wie eine läufige Hündin.«


Ein Stich ging durch sein Herz. Er musste seine gesamte Kraft aufbringen, ihnen nicht sofort an die Kehle zu springen. Die Tätowierung brannte auf seiner Wange wie ein Fluch.


Einer der Jungen trat vor, als wollte er ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter legen, nur um sich dann bedrohlich vorzulehnen. »Ich bin nicht in der Stimmung, Babysitter zu spielen. Verzieh dich, Kleiner.« Seine Hand hob sich, doch er hatte keine Chance, Robins Körper zu berühren.


Robin traf den Vitalpunkt seines Gegners ohne Probleme und bevor dieser sich von dem Schrecken des plötzlichen Schmerzes erholen konnte, hatte Robin bereits sein Kinn ergriffen und den Hals überstreckt.


Es war die sicherste Art, einen Feind zu Fall zu bringen und ihn wissen zu lassen, dass man nicht wehrlos war.


Robin stellte ein Bein hinter das des Jungen und ließ ihn zu Boden stürzen. Die Bewegungen waren wie eine zweite Sprache für ihn. Flüssig, präzise, schnell. Sein Herz stoppte, dann schlug es in einem wilden Rhythmus weiter. Das Lied eines drohenden Kampfes, den er selbst gestartet hatte.


Ein Atemzug verging und die anderen Jungen stürmten auf ihn zu.


Er blockte den Schlag des ersten, wich dem des zweiten aus und rammte seinen Ellenbogen in die Brust eines anderen. Er wusste nicht in welche, doch das war nicht wichtig, solange er das Keuchen seines Gegners hörte und den vertrauten Widerstand eines Brustkorbs spürte.


Über ihnen ertönte eine weitere Durchsage. Diesmal würde es nicht die Ankündigung einer Bahnstation sein. »Unangemessene, körperliche Auseinandersetzungen sind während des Transports zu unterlassen. Die Agentur des Internationalen Restaurationsprogramms wird bei Unfolgsamkeit informiert.«


Niemand stoppte.


Jemand ergriff Robin von hinten, schloss die Arme um seinen Körper und drückte ihn so fest an sich, dass er sich kaum bewegen konnte.


Feuer brannte auf seinem Rücken. Vor Robins Augen wurde die Welt schwarz und als er sie wieder sehen konnte, hatte er den Geschmack von Blut im Mund. Zwei geschlagene Jungen lagen vor ihm auf dem Boden.


Einer von ihnen hatte ihn wohl von hinten angegriffen. Er hielt sich die Rippen, während sein Körper sich krümmte wie der eines Babys.


Der andere hielt sich die Hände vors Gesicht, Blut sickerte durch seine Finger.


Robin konnte sich nicht daran erinnern, doch er wusste, dass er auf ihn eingetreten hatte, während sein Geist noch von den brennenden Schmerzen auf seinem Rücken eingenommen gewesen war.


Zu oft hatten seine Sinne ihn bereits verlassen.


Vor ihm stand noch immer ein Junge, während ein anderer sich hinter einem Sitz verkrochen hatte. Vielleicht dachte er, dass Robin ihn nicht sehen würde, doch das war unwichtig.


Nur wer noch aufrecht stand, konnte Robin gefährlich werden und somit fokussierte er sich auch einzig auf ihn. Er hob die Faust.


Jemand ergriff sein Handgelenk und verdrehte es, bis er sich nicht mehr bewegen konnte.


Er riss an dem Arm, der ihn gepackt hatte, und schlug um sich. Ohne Erfolg.


Wer auch immer ihn festhielt wusste, was er tat.


Der andere Junge teilte sein Schicksal. Ein zweiter Mann in schwarzem Mantel, dessen Blick hinter einer Sonnenbrille verborgen war, hatte ihn fest im Griff. Auf seiner Brust prangte das Zeichen des Internationalen Restaurationsprogramms.


Robin fluchte, als er sich dem Agenten der IRP ergab.


Die Nacht hatte begonnen wie viele andere, gefüllt mit Blut und Kämpfen, die er selbst angefangen hatte und sie endete wie viele zuvor indem ein Agent ihn am Kragen nach Hause schleppte.


Er hatte gewusst, dass es so kommen würde. Denn was sollte sonst geschehen, wenn er aus jeder Ecke von Kameras beobachtet wurde?


Um den Schutz der Bevölkerung zu sichern, hatte die Regierung die Stadt bereits vor Jahrzehnten mit einem ausgefeilten Überwachungssystem ausgestattet, das jede Bewegung aufnahm. In tiefer gelegenen Quadranten waren die Kameras etwas spärlicher verteilt. Denn wer kümmerte sich schon um einen Haufen Straßenratten? In öffentlichen Verkehrsmitteln konnte er ihnen jedoch nicht entkommen.


Sie alle mussten gewusst haben, dass die Agenten kommen würden und hatten die Warnung doch ignoriert.


Die Wächter des Systems, welches das Internationale Restaurationsprogramm nach dem Krieg eingeführt hatte, mit dem Ziel das Land wieder aufzubauen. Sie bezeichneten sich selbst als die Stütze der Gesellschaft, als diejenigen, die die Regeln umsetzten. Die letzte Barriere zwischen Ordnung und Chaos.


Und zum Unglück von Jungen wie Robin, die das Chaos waren, nahmen sie ihren Job sehr ernst.


Sich zu wehren würde das Ergebnis nicht ändern, also ließ er sich von ihnen bis zu seinem Haus befördern. Wozu fliehen, wenn sie ihre Augen an fast jeder Straßenecke hatten?


Die Tür zu seiner Wohnung schwang auf und Russel sah ihn entsetzt an.


Robin, der von den Agenten immer noch an der Kapuze festgehalten wurde, hob kurz die Hand. »Hi.«


Russel ließ die Schultern sinken. »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«


»Nichts«, antwortete er desinteressiert.


»Körperverletzung nach Paragraf 227«, korrigierte der Agent. »Unbefugtes Betreten von privaten Eigentum nach Paragraf 143, Widerstand gegen Gesetzesvertreter nach Paragraf 12, Flucht in ein öffentliches Verkehrsmittel nach Paragraf 734, Aufruhr in öffentlichen Verkehrsmittel nach Paragraf 338 und schlussendlich erneute Körperverletzung, ebenfalls nach Paragraf 227.«


»Nichts, was sie beweisen können«, korrigierte Robin sich selbst.


»Jede einzelne der Taten wurde durch offizielle IRP-Kameras festgehalten und kann im Falle eines Verfahrens abgerufen werden.«


Er verdrehte die Augen.


Russels Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er war einer dieser Menschen, die all ihre Emotionen offen zur Schau stellten, zu müde, um sie noch zu verstecken. Aber Robin hätte sie ohnehin erkannt.


Das passierte wohl, wenn man seinen Brüdern so nahe war. Genauso wie es einem das Herz brach, wenn sie so enttäuscht von einem waren, wie Russel in diesem Moment.


Er sah zu den Agenten auf, die Robin noch immer festhielten. »Was passiert jetzt mit ihm?« In seiner Stimme war ein Zittern gewesen. Russel hatte mehr Angst um seinen kleinen Bruder als Robin um sich selbst. Es war wohl nur natürlich. Russel hatte eine Zukunft, über die er sich Gedanken machte, während Robin nur an der flüchtigen Gegenwart interessiert war.


»Er wird einen weiteren Eintrag in seine Akte erhalten«, erklärte der Agent.


Robin lachte auf.


»Die Tatsache, dass er noch minderjährig ist, wird strafmildernd einbezogen. Doch sollten sich derartige Vorfälle häufen, werden Sie sich härteren Konsequenzen gegenübersehen. Beten Sie, dass niemand der Geschädigten direkte Anzeige gegen Sie stellt. Den Bescheid für die zusätzlichen Arbeitsstunden als Ausgleich öffentlicher Arbeit erhalten Sie dann morgen.«


Robins Lächeln erstarb beim letzten Satz.


Russels Augenringe erschienen plötzlich so viel dunkler als zuvor.


Mit einem Mal wurde Robin von dem Agenten in die Wohnung gestoßen, heftig genug, dass sein Bruder ihn auffangen musste, damit er nicht weiter stolperte.


»Kriegen Sie das Kind unter Kontrolle, Mr. Edwards!«, knurrte der Agent und wandte sich mit seinem Partner zum Gehen.


Robin hob die Hand, um ihnen zum Abschied den Mittelfinger zu zeigen, doch Russel drückte sie herunter, bevor er die Geste beenden konnte und schloss die Tür.


Ein tiefes Seufzen entkam seiner Kehle, das nicht ganz freiwillig wirkte.


Die Halbschatten der kleinen Wohnung ließen sein Gesicht ausgezehrter wirken als ohnehin schon. Seine Wangen waren eingefallen, ausgemergelt von den vielen Stunden, die er schlaflos verbrachte, seine Augen umrandet von dunklen Ringen, seine Haut blass wie der Tod, wann immer er sich zu sehr aufregte, was dank Robin, viel zu oft geschah.


Ein stechender Schmerz, schlimmer als der in seiner Brust, riss an Robins Magen. Schuld war ein Monster mit scharfen Klauen.


»Warum?«, flüsterte Russel in die graue Dunkelheit hinein. Seine Augen waren geschlossen.


Die Klauen gruben sich tiefer.


»Warum was?«, fragte Robin zurück und drehte den Kopf zur Seite. Unwissenheit war leichter zu ertragen als Schuld, selbst wenn sie gespielt war. Und der Kühlschrank war leichter anzusehen als Russels Gesicht.


»Warum muss es immer so sein wie heute? Warum musst du immer von Agenten nach Hause gebracht werden? Warum musst du immer bluten, wenn ich dich nur ein paar Stunden aus den Augen lasse?«


Seine Zähne fletschten, ohne dass er es verhindern konnte. Die Schmerzen waren nahezu unerträglich und er spürte Wut aufquellen. Zorn war einfacher zu ertragen als Schuld. Er zerstörte alles um ihn herum, aber wenigstens nicht ihn selbst. »Was weiß denn ich?«, fragte er. Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Denkst du ich würde das absichtlich machen, nur um dich zu ärgern?«


»Nein, ich …«


»Wenn ich dir zu viel Arbeit bin, kannst du mich ja aufgeben – so wie Chris!«


Er bereute die Worte, sobald sie seinen Mund verlassen hatten. Wenn Schuld ein Monster mit Klauen war, dann war Wut ein unaufhaltsamer Tornado – und Robin stand im Zentrum des Sturms. Um ihn herum wurde alles hinfort gerissen. Er musste zusehen, wie Russels braune Augen sich weiteten, seine Hände sich verkrampften. Für einen Moment war Robin sich sicher, sein eigenes Herz schreien zu hören. Russels Gesicht hatte zu oft Schmerz getragen und zu oft war er daran schuld gewesen. Das Monster in ihm nährte sich von dem Schaden, den er anrichtete.


Russel öffnete den Mund, seine Lippen zitterten. Kein Wort würde gesprochen werden, egal, wie sehr er es versuchte.


Robin wusste, was er sagen wollte, und war dankbar, dass er es nicht hören musste. Er schloss die Augen und zwang den Sturm zu einer lauen Brise. »Es tut mir leid.«


Russel sagte nichts. Die schwarze Tätowierung auf seiner rechten Wange stach selbst in der Dunkelheit hervor. Das 2B der Zweitgeborenen.


Es war ein Brandmal für ein ganzes Leben, in dem die Angeschuldigten die Tat nicht einmal begangen hatten. Die Zahl, die sie trugen, war dabei egal. Sie wurden alle auf die gleiche Weise verdammt.


Manchmal vergaß Robin, dass die Welt nicht nur ihn bestrafte. »Es tut mir leid«, wiederholte er, weil es ihm wirklich leidtat. Weil er wusste, dass keiner seiner Brüder ihn je aufgegeben hatte, dass sie sich immer um ihn sorgten, dass sie nur das Beste für ihn wollten. Sie waren alles, was ihm geblieben war und doch bereitete er ihnen nichts als Schwierigkeiten.


Die Schuld trieb erneut ihre Klauen in seinen Magen. Diesmal akzeptierte er sie.


Russel zog ihn am Arm näher. Er roch nach Schweiß, Motoröl und dem billigen Waschmittel, das sie für seine Arbeitskleidung benutzten. Überreste seines wieder einmal viel zu langen Tages mit zwei Jobs und zu wenig Schlaf. Fünf Jahre älter als Robin, sieben Zentimeter größer, eine andere Tätowierung, braunes Haar statt blondes.


Aber so unterschiedlich waren sie auch nicht. Sie hatten nur einander.


»Es tut mir leid«, sagte Robin noch einmal.


Vorsichtig wie bei einem wilden Tier, das ihn jederzeit angreifen könnte, wenn er eine falsche Bewegung machte, schloss Russel seine Arme um ihn. Immer darauf bedacht, nicht die empfindliche Haut an seinem Rücken zu berühren. »Ich weiß«, versicherte Russel. »Aber dann handle so, statt es nur zu sagen.« Er legte sein Gesicht auf die Schulter seines Bruders. Robin spürte Wärme von Russels Atem und seiner Tränen.


»Bitte. Wir können so nicht weitermachen.«


Der Kloß in seinem Hals kehrte zurück. Fest, als würde er ihn ersticken wollen. Seine Brust schmerzte. »Ich weiß«, flüsterte er und lehnte sich näher an Russel. »Ich versuche es.«


»Hast du es schon gehört?«, fragten sie hinter vorgehaltenen Händen.


Sam sah nicht auf, doch sie hörte die Worte genau. Starr hielt sie ihren Blick geradeaus gerichtet, während die Bahn sie nach Quadrant C hinunterbrachte. Draußen flog die Stadt an ihr vorbei und drinnen kamen die Gerüchte immer wieder auf.


»Jemand hat geschafft, ein Foto von ihnen zu machen.«


»Nicht dein Ernst!«


»Zeig mal!«


Ihre Stimmen waren zu laut, jeder konnte ihnen zuhören und jeder würde wissen, worüber sie sprachen.


Unvorsichtig, dachte Sam, während die Türen sich öffneten und sie auf die Straße entließen.


Das Foto hatte sich im Internet wie ein Lauffeuer verbreitet, obwohl die Obrigkeiten sich darum bemühten, es schnellstmöglicht zu sperren. Es zeigte fast nichts außer Schwärze und dem Licht einer Straßenlaterne. Erst wenn man genauer hinsah, wurden die Kanten von Hochhäusern klarer und mit ein wenig mehr Geduld hob sich sogar ein dunkler Mantel auf den Dächern ab. Bei jedem anderen Thema, hätte niemand einen zweiten Blick verschwendet, doch wenn es um einen Mythos ging, griff man selbst nach den schwächsten Spuren, die er in der Welt hinterließ.


Und die ganze Stadt streckte ihre Hand.


»Ich dachte, immer diese Maskierten gibt es gar nicht.«


»Und wer, glaubst du, sprayt dann die ganzen Graffitis?«


»Hast du schon mal eins davon gesehen?«


»Nur die Absperrungen.«


Jeder von Sams Schritten war begleitet mit Fetzen desselben Gesprächs, das sich überallhin erstreckte, geführt von tausend Mündern.


»Ich habe gehört, sie wurden sogar in Quadrant A gesehen.«


»Du spinnst. Quadrant A ist was für Reiche. Die kommen nicht höher als C.«


»Das glaubst du vielleicht!«


Sam schüttelte den Kopf.


Nur Wahnsinnige würden hinauf nach Quadrant A gehen, wenn sie etwas Derartiges vorhatten. Der Quadrant der Reichen war an jeder Straßenecke mit den besten Kameras ausgestattet, wunderschön, groß, weitläufig mit vielen Grünflächen und Grundstücken, die genug Platz für drei Familien geboten hätten. Er war sicher – es sei denn, man wollte gegen das Gesetz verstoßen. Dann tat man besser daran, ein paar Quadranten tiefer zu gehen, wo die Häuser sich enger aneinanderschmiegten, die Menschen sich drängten und die Kameras spärlicher verteilt waren. Denn wer kümmerte sich schon um die Sicherheit von ein paar Straßenratten?


Sie streifte den Gedanken ab, stieg die Stufen zu dem Eingang ihrer Schule hoch und legte ihren Arm unter den Scanner.


Das System las den Körperchip in ihrer linken Armbeuge und öffnete die Tür, sobald es sie als Schülerin erkannte.


Sam zog die Jacke, die lose über ihren Schultern hing, fester um ihren Körper und trat ein.


Die Gerüchte stoppten nicht in den Hallen des Gebäudes. Natürlich sprach jeder über die Neuigkeiten, von jung bis alt, doch es in der Nähe von Lehrern zu tun, war fahrlässig. Es gab kein geschriebenes Gesetz dafür, doch jeder wusste, dass es Kindern verboten war, über die Maskierten zu reden.


Sam konnte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn man sie erwischte.


Jemand ergriff ihre Schulter. »Buh!«


Sam zuckte nicht zusammen. Egal, wie überfüllt und laut ein Raum war, sie konnte immer den Überblick über jede Bewegung behalten. Könnte sie das nicht, wäre sie wahrscheinlich schon lange wahnsinnig geworden.


Deshalb hatte Krissy es auch noch nie geschafft, sie zu überraschen.


Lächelnd zuckte Sam mit ihren Schultern. »Nicht einmal nahe dran.«


Krissy ließ los. »Verdammt, ich dachte wirklich, diesmal hätte ich dich.« Sie setzte ein breites Lächeln auf und stemmte die Hände in die Hüften.


Selbst nach so vielen Jahren, die Sam sie schon kannte, war sie immer wieder erstaunt, welches Selbstbewusstsein Krissy ausstrahlte. Wie hoch sie ihr Kinn hielt, wie gespannt ihr Körper war, ohne jemals verkrampft oder angestrengt zu wirken.


Ihr Stolz war zweifelsohne ihre attraktivste Eigenschaft, doch auch wenn einem dies nicht sofort auffiel, zog sie immer noch alle Blicke auf sich. Meistens wegen ihrer unkonventionellen Kleidung, die aussah, als wäre sie aus fünf unterschiedlichen Outfits zusammengestellt, doch auch wegen ihrer dunklen Haut, ihrer langen, blauen Haaren, ihrer breiten Hüften oder ihrer dünnen Taille oder schlichtweg ihrer strahlenden Augen. Es gab schlichtweg zu vieles, was man an ihr bewundern konnte.


»Hübsche Frisur«, sagte sie und nickte hoch zu Sams Haaren, wo das feurige Rot durch eine blaue Strähne ergänzt worden war. Für jemanden wie Sam, die sich mehr im Hintergrund verbarg, war es ein harter Bruch, doch einen den sie als nötig erachtet hatte. Es dauerte jedoch, bis sie sich an ihn gewöhnte.


»Danke«, antwortete sie in wenig begeistertem Tonfall. »Ich dachte, ich bin mal mutig.«


»Sieht super aus« gab Krissy grinsend zurück.


Ein paar weitere Mitschüler liefen vorbei. Auch sie sprachen über das Foto der siebenundzwanzig Maskierten.


Krissys Augenbrauen schoben sich missbilligend zusammen.


»Ich hasse diese Gerüchte.« Das war kein Geheimnis. Wann immer das Thema der Rebellengruppe aufkam, verfinsterte sich ihre Stimmung.


Sam konnte verstehen, warum. Trotz ihres gelassenen Auftretens, war Krissy nicht leichtsinnig genug, um die Konsequenzen außer Acht zu lassen.


»Bist du gar nicht neugierig, wer sie sind?«, hatte Sam sie einmal gefragt.


»Ich bin nicht lebensmüde«, hatte Krissy zurückgegeben. »Du weißt, was der Tod der Katze ist. Oder was mit Kindern passiert, die nicht auf ihre Eltern hören.« Grinsend hatte sie eine Hand auf ihre linke Gesichtshälfte gelegt und ein zischendes Geräusch imitiert.


Bei der bloßen Erwähnung der Brandmarkungen war Sam schlecht geworden.


Diese grausame Bestrafung war nur den schlimmsten Mitgliedern der Gesellschaft vorbehalten. Wenn ein Verbrecher als solcher klassifiziert wurde, nahmen die Agenten ihn in Gewahrsam, verbrannten sein Gesicht und sperrten ihn in ein Absperrgebiet weit entfernt von allen Städten. Selbst wenn die Gebrandmarkten entkommen könnten, was in achtzig Jahren nicht einmal vorgekommen war, würden ihre Narben sie für immer als Verbrecher kennzeichnen.


Kinder wie Sam und Krissy hätten diese Strafe eigentlich nicht fürchten sollen. Niemand unter achtzehn Jahren durfte gebrandmarkt werden, doch Sam war nicht überzeugt, dass diese Regel wirklich eingehalten wurde.


Krissy nickte den Flur hinauf. »Komm, sonst verspäten wir uns noch.«


»Und wem soll das auffallen?« Sam lachte, wohl wissend, dass ihr Lehrer, Damian, immer der Letzte war, der auftauchte. Sie hielten an, als zwei Flure sich kreuzten und ihnen von links der Direktor begegnete.


An seiner Seite lief ein Mann in einem schwarzen Mantel, dessen Blick von einer ebenso dunklen Sonnenbrille verhüllt wurde.


Sie waren in eine angeregte, wenn auch einseitige Unterhaltung vertieft, in welcher der Agent hauptsächlich die Prahlereien über die schulischen Errungenschaften abnickte ohne etwas zu sagen. Die jährliche Inspektion durch die IRP war wie immer ein Anlass, sich in das beste Licht zu lügen.


Als sie an den Mädchen vorbei schritten, nickte der Direktor ihnen kurz zu. »Guten Morgen, die Damen.«


»Guten Morgen«, antworteten sie höflich wie aus einem Mund und blieben noch ein wenig länger stehen, um Abstand zu den beiden Männern zu gewinnen. Sie waren in dieselbe Richtung gegangen, in die auch Sam und Krissy mussten. Niemand wollte Agenten näher kommen als unbedingt nötig.


Krissy verzog das Gesicht. »Die Uniformen werden immer unheimlicher.«


Sam fühlte, wie sie kreidebleich wurde und schlug leicht gegen Krissys Arm. »Bist du lebensmüde? So was kannst du nicht sagen.«


Sie waren weit genug weg, dass niemand es gehört haben konnte, aber dennoch.


»Ich bin mir ziemlich sicher, dass die unheimlich sein sollen, also ist das doch eigentlich ein Kompliment.«


»Kristin!«, warnte Sam.


»Samara!«, echote Krissy mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen. Dann zog sie Sam weiter. »Aber wenn wir schon von gruseligen Dingen sprechen …«


Mit erhobenen Augenbrauen sah Sam ihre Freundin an.


»Erinnerst du dich an die Gerüchte? Dass wir dieses Jahr einen neuen Schüler bekommen sollen?«


Sam nickte.


Die Neuigkeit hatte sich mitten in den Sommerferien verbreitet. Angeblich war er ein Nachzügler, der sich in letzter Minute beworben hatte und wie durch ein Wunder dennoch angenommen worden war.


»Estelle hat ihn schon gesehen« fuhr Krissy fort. »Er hat ein 3B auf seiner Wange.«


Die Überraschung hätte Sams Füße beinahe zum Halt gezwungen.


Drittgeborene waren selten. Aufgrund der Überpopulation und den geringen Ressourcen hatte die IRP als eine der ersten Regeln eingeführt, dass jede Familie nur einen Nachkommen zeugen durfte. Das war schon etliche Generationen her. Wer dennoch mehr Kinder bekam, hatte mit Benachteiligungen zu rechnen wie schlechtere Bezahlung, begrenzter Bildungszugang und Verweigerung der Teilnahme an sozialen Events. Markiert wurden die Kinder mit einer Tätowierung, damit sie sich nicht vor den Strafen verstecken konnten.


1B für Erstgeborene, 2B für Zweitgeborene und so weiter.


Sam war in ihrem Leben noch niemandem begegnet, der eine größere Zahl als zwei hatte und selbst diese Begegnungen konnte sie an einer Hand abzählen.


Ein Drittgeborener durfte eigentlich nicht an eine höhere Schule wie diese gehen. Doch für jede Regel schien es eine Ausnahme zu geben.


»Sie sagen, er kommt sogar aus Quadrant F«, fuhr Krissy fort und schüttelte sich.


»Ergibt Sinn«, gab Sam zurück.


Die billigen Mieten von Quadrant F waren vermutlich das Einzige, was man sich bei den Benachteiligungen leisten konnte. Sie wusste nicht viel über das Leben dort unten. Genauso wie Krissy war sie in Quadrant B aufgewachsen und nur selten tiefer gekommen als bis zu Quadrant C. Für sie war es wie eine andere Welt, doch die Geschichten, die sie hörte, waren genug gewesen, um sie für immer abzuschrecken.


»Es heißt, da unten gibt es nur Verbrecher und seine Eltern haben das Gesetz bereits gebrochen. Wer weiß, wie er dann drauf ist.«


»Denkst du nicht, dass du ein wenig voreingenommen bist?«, warf Sam ein. »Warte es ab. Vielleicht ist er ja gar nicht so schlimm.«


Krissy öffnete den Mund als wollte sie noch etwas sagen, doch kam nie dazu.


Etwas klirrte, etwas zerbrach.


Sams Körper zuckte zusammen und Krissy griff nach ihrer Schulter.


Geschockt blickte sie den Flur hinunter, wo ein Junge stand, den sie nie zuvor gesehen hatte.


Seine zu einer Faust geballten Hand steckte noch immer in der Vitrine neben ihm und spie bereits dickes Blut. Splitter lagen um seine Stiefel verteilt. Auf seiner Wange war eine 3B tätowiert.


Kälte kroch über Sams Haut.


Er musste in ihrem Alter sein und doch fehlte ihm Jugendlichkeit. Seine Zähne waren ein wenig zu gebleckt, in seinen Augen lag ein wenig zu viel Wut für einen so kleinen Körper. Seine Haare waren blond und fielen ihm ins Gesicht. Seine Kleidung wirkte abgetragen, gehalten durch mehrere geflickte Stellen. Er sah aus wie Sam sich Quadrant F vorgestellt hatte.


Vor ihm starrte der Direktor ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Der Agent hingegen schien keinen Muskel gerührt zu haben, sein Rücken noch genauso gerade durchgestreckt wie zuvor, seine Hände gefaltet hinter seinem Rücken ruhend.


Der Junge blickte beide an, als wollte er ihre Gesichter schlagen statt eine Glasvitrine.


»In mein Büro!« schrie der Direktor ihn an. »Sofort!«


Er antwortete nicht. Sein flammender Blick wandte sich für eine Sekunde zu Sam und sie fühlte einen weiteren Schauer über ihren Rücken laufen.


Der Verband an Robins Hand fühlte sich wie ein alter Freund an. Eine vertraute, stetige Konstante in seinem Leben. Robin hatte schon oft die Stärke eines Astes falsch eingeschätzt, seine Balance auf einer schmalen Oberfläche, die Geschwindigkeit einen Hügel hinunter oder die Schlagkraft eines anderen Jungen. Er kannte Schmerz und er kannte Blut.


Die eingeschlagene Vitrine bereute er nicht und auch nicht, dass sein neuer Direktor ihn angeschrien hatte. Die Konsequenzen wären ohnehin irrelevant. Sie würden schimpfen und fluchen und einen Akteneintrag machen und ihn nachsitzen lassen. Wenn alle Stricke rissen, würden sie ihn erneut von der Schule werfen. Aber was würde es ändern? Eine neue würde ihn aufnehmen. Sie mussten. Sie waren verpflichtet ihn zu unterrichten. Das Spiel des Lebens würde weitergehen und er konnte nur verlieren.


Die Schreitirade des Direktors war langweilig gewesen. Er hatte nur wiederholt, was andere ihm bereits vorgeworfen hatten. Robin wünschte sich, sie würden sich wenigstens etwas Neues einfallen lassen.


Nach zehn Minuten hatte ein Agent ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und gebeten, »allein mit dem Jungen« zu reden.


Er stellte sich Robin als Castor Kenley vor.


Ihm war, als wäre er dem Mann schon einmal begegnet, doch so ging es ihm bei jedem Agenten.


Sie sahen irgendwann alle gleich aus, vollkommen unscheinbar in ihren schwarzen Mänteln mit den hohen Kragen und den Sonnenbrillen, die ihre Blicke verdeckten. Kenleys rotblondes, zurückgekämmtes Haar und sein kleiner Kinnbart gingen in der Uniformität beinahe unter.


Statt zu reden, hatte er sich auf den Stuhl Robin gegenüber gesetzt und seine elektronische Akte gelesen.


Robin beobachtete ihn mit verzogenem Gesicht und ohne ein Wort zu sagen. Es war nicht Kenley, der seinen Hass provoziert hatte und doch zog er ihn magisch an, weil er dieses gesamte System repräsentierte. Von ihren widerlichen Uniformen über den Körperchip, der unter seiner Haut brannte, der Markierung, die sie auf seine Wange gesetzt hatten, bis hin zu dem Barcode mit der Nummer, die jedem Bürger bei der Geburt zugewiesen und in den Nacken tätowiert wurde. Es gab so viel zu hassen.


Schließlich schüttelte Kenley lächelnd den Kopf und warf das Tablet mit der Akte auf den Tisch. »Sieben Umzüge innerhalb von zwei Jahren«, fasste er das Chaos, das Robins Leben war, zusammen. »Verwiesen von jeder Schule wegen schweren Körperverletzungen von Mitschülern. Auffällig durch Schlägereien, vorlautem Verhalten, Beleidigung der Lehrkräfte und unorthodoxen Gesten. Verdacht auf erhöhtes Aggressionspotenzial. Unglaublich.«


Er lachte kurz auf.


Robin ballte die Hände fester zusammen. Seine verletzten Knöchel schmerzten, doch er ignorierte sie. Schmerzen waren nur ein unangenehmer Nebeneffekt des Lebens. Mehr nicht.


»Ich bin neugierig«, sagte Kenley. »Durch welches Wunder hat ein Junge wie du es auf eine höhere Schule wie diese geschafft?«


Wortlos griff Robin zu der Akte und wischte über die Oberfläche. Dann drehte er sie zurück zu Kenley. »Große Zahlen beeindrucken immer«, erklärte er und lehnte sich vor, um auf die Zeile mit seinem Einstellungsergebnis zu tippen. »Da vergessen die so einiges.«


»Sogar solche Sachen?«, fragte Kenley und deutete auf Robins Wange.


Erneut spürte er die 3B in seiner Haut brennen. Jeder Blick darauf fühlte sich an, als würde man ihm eine Schlinge um den Hals legen, die er ein Leben lang nicht loswerden würde. Menschen wie er sollten nicht existieren. »Bin ich nur wegen meiner Tätowierung hier?«


Kenley sah ihn über seine Sonnenbrille hinweg an. Er hatte grüne Augen.


Für einen kurzen Moment dachte Robin, dass es eine schöne Farbe war.


Er vertrieb den Gedanken schnell, bis nur noch Abscheu übrigblieb.


»Nein« gab Kenley zurück. »Aber ich nehme an, das hat miteinander zu tun. Beamtenbeleidigung fällt sehr viel leichter, wenn man sein Leben lang schlechter behandelt wurde als alle anderen. Da hat sich sicher einiges an Wut angestaut.«


»Sie vergessen die Zerstörung öffentlichen Eigentums«, fügte Robin mit einem Hauch von falschem Stolz hinzu. »Und einem Mittelfinger gegenüber dem Schuldirektor.«


Zu seiner Verteidigung: Er war nicht auf der Suche nach Ärger gewesen. Ausnahmsweise. Er hatte auf seinen neuen Lehrer gewartet, der ihn der Klasse vorstellen sollte, doch der war zu spät gekommen. Also hatte Robin auf dem Flur neben einer albernen Glasvitrine gestanden, in der sie Pokale von Sportturnieren und Mathematikwettbewerben ausstellten, als die beiden Männer aufgetaucht waren. Der Direktor musste die 3B auf seiner Wange gesehen und das Bedürfnis verspürt haben, sich zu rechtfertigen. Eilig hatte er erklärt, dass Drittgeborene hier nicht die Regel waren, aber wie gut Robins Eignungstest ausgefallen war und wie viel er erreichen könnte. Robin hatte mit einem Mittelfinger geantwortet. Der Direktor hatte ihn daran erinnert, wie wichtig akademische Leistungen und gutes Benehmen gegenüber Autoritätspersonen waren, er hatte die Scheibe zerbrochen.


Vielleicht hatten mehr Worte dazwischen gelegen, Robin erinnerte sich nicht. Er wusste nur noch, dass ihn heiße Wut überkommen hatte und das Blut aus seiner Hand getropft war.


»Wozu sind Sie überhaupt hier?«, fragte er Kenley, um sich von dem Zorn abzulenken. »Seit wann lassen sich die ach so tollen Agenten dazu herab, in einer kleinen Schule herumzulaufen?«


»Für die jährlichen Routinekontrollen? Schon seit Jahren!«, erwiderte Kenley und Robin fühlte einen Stich. »So etwas gab es auf den niederen Schulen nicht, die du bisher besucht hast, richtig?«


Er verzog das Gesicht und versuchte, die Bitterkeit in seiner Stimme zu verbergen. »Niemand interessiert sich für den Dreck da unten.«


»Dann solltest du froh sein, dass du dem entkommen bist, nicht wahr?«


Er grinste herausfordernd. »Werd ich des Daseyns Wonne schmecken; In diesem bangen Aufenthalt? O, werd ich hier ein Herz entdecken, Das mir entgegen wallt?«, zitierte er mit theatralischer Stimme, bevor er sie wieder verfinsterte. »Wohl eher nicht. Die Menschen sind überall furchtbar, doch am meisten, wenn sie so tun, als wären sie gut.«


Hätte Russel ihn nicht überredet, wäre er nicht zu dem Eignungstest gegangen. Ihm war bewusst, dass er nicht hierher gehörte und jedem anderen würde es das auch, sobald sie die Markierung in seinem Gesicht sahen. Robin gab sich keinen Illusionen hin. Er konnte seinem Schicksal nicht entkommen.


»Ein schöner Auszug«, gab Kenley zurück. »Ich sehe du gehörst zu der Sorte Jungen, die sich durch ihr loses Mundwerk umbringen.«


»Mich bringen andere Dinge um«, erwiderte Robin.


Die Stirn des Agenten legte sich in nachdenkliche Falten.


Robin rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Sagen Sie mir einfach wie viel Ärger ich bekomme, damit ich gehen kann.«


»So erpicht darauf, bestraft zu werden?«, fragte Kenley und zog eine Augenbraue hoch. »Wie alt bist du?«


»Fünfzehn.«


»Dann belasse ich es bei einer Verwarnung.«


Robin schnaubte verächtlich. »Welch verschwendete Güte.«


»Ich spreche nicht für deinen Direktor. Du wirst von ihm noch eine Strafe erhalten. Wozu sollte ich jetzt schon dein Leben ruinieren?«


»Sie denken echt, Sie haben alle Macht der Welt, oder? Egal welche Strafe Sie mir geben würden, eine Bedeutung hätte es ja doch nicht.«


»Wenn du so weitermachst, wirst du eines Tages eine Narbe tragen.«


»Na und? Ich werde nicht lange mit ihr leben müssen.«


Wieder runzelte Kenley die Stirn.


Eilig sprach Robin weiter: »Wenn dies mein Untergang sein wird, was ist dann Ihrer? Ein Haufen Jugendlicher mit Masken?«


Zufrieden sah er zu, wie Kenleys Mundwinkel tiefer rutschten. Die einzige Geste, die auf einen verletzten Stolz hindeutete in seinem sonst so stoischen Gesicht. »Du solltest nicht darüber reden. Sei dankbar, wenn du dein Leben verbringen kannst, ohne in solche Angelegenheiten verwickelt zu werden.« Er stand auf und deutete zur Tür. »Wir sind hier fertig. Warte draußen auf deinen Bruder.«


Robins Selbstzufriedenheit schlug um und er spürte erneut den reißenden Schmerz in seinem Magen. Ein Monster, das an ihm zerrte und ihn anschrie, dass er es schon wieder getan hatte.


Er stand auf und ging hinaus. Die Tür knallte etwas lauter hinter ihm zu, als nötig gewesen war, doch es half, das Monster für eine Sekunde verstummen zu lassen. Nicht lange genug. Es schrie sofort wieder in ihm auf, seine Klauen so scharf wie zuvor.


In dem kleinen Vorraum des Sekretariats war niemand mehr außer einem Mädchen, das mit gerade durchgestecktem Rücken auf einem der Stühle saß. Um ihre Schultern lag eine schwarze Jacke. Ihre roten Haare waren nur durch eine blaue Strähne durchbrochen. Obwohl ihr Körper starr verharrte, schienen ihre Augen den gesamten Raum einzunehmen. Sobald er näher trat, flog ihr Blick sofort zu ihm.


Er glaubte, dass er sie zuvor auf dem Flur gesehen hatte, aber war sich nicht hundertprozentig sicher.


Trotz ihrer schimmernden Haarfarbe war sie erstaunlich unauffällig – niemand, der ihm leicht im Gedächtnis bleiben würde. Als er näher kam stand sie auf und stellte sich ihm in den Weg.


Er sah sie abschätzig an.


»Mein Name ist Sam White.«


»Ich erinnere mich nicht, gefragt zu haben.«


Sie verdrehte die Augen. »Du bist neu hier, richtig? Wir gehen anscheinend in eine Klasse. Damian, ich meine, Mr. North hat gesagt, dass du in Schwierigkeiten geraten bist und heute nach Hause geschickt wirst.«


Erwartungsvoll sah Robin sie an, doch sie fügte nichts mehr hinzu. Er wusste nicht, was sie von ihm wollte. »Und?«


»Was hast du angestellt?«


Er schnaubte. »Was geht dich das an?«


Sie öffnete den Mund, antwortete aber nicht.


Selbstzufrieden grinste er sie an. »Exakt. Also lass mich in Ruhe.« Mit einem Seufzen ließ er sich auf einen der umstehenden Stühle fallen und konzentrierte sich wieder darauf, nicht an Russel zu denken.


Sam stand weiterhin vor ihm. »Wie ist dein Name?«


Robin verdrehte die Augen. »Lässt du mich in Ruhe, wenn ich ihn dir sage?«


»Eventuell«, gab sie leichtfertig zurück.


Er sah sie finster an, aber sie zuckte nicht zurück. Nach einer halben Minute stöhnte er, ließ seinen Kopf in den Nacken rollen und antwortete missmutig: »Robin Edwards.«


Nun lächelte sie ihm selbstzufrieden entgegen. »Also, Robin Edwards, was hast du angestellt?«


»Verpiss dich.«


»Hast du mit einem Agenten gesprochen? Was ist passiert?«


Er hob seinen Kopf wieder und sah sie wütend an. »Was willst du?«


Sie zuckte mit den Schultern. »Dich kennenlernen, vielleicht?« Sie klang unsicher. »Hattest du keine Angst?«


»Wovor?«


»Vor ihnen.« Sie sah zur Seite, ihr Kiefer verkrampfte sich. »Hast du nicht Angst, dass sie … Ich weiß nicht … Dass es Konsequenzen haben könnte?«


Erneut warf er ihr einen stechenden Blick zu. »Was genau willst du von mir?«


Sie öffnete ihren Mund, schloss ihn wieder und sah ihn an. Es war ein sehr konzentrierter Blick, nicht so flüchtig wie zuvor, sondern fokussiert auf einen Punkt, als würde sie nachdenken. Doch keine Worte kamen aus ihr heraus.


Die Tür öffnete sich.


Russel trat in den kleinen Warteraum und das Monster schlug seine Klauen erneut in seinen Magen. Die Ringe unter den Augen seines Bruders schienen noch dunkler geworden zu sein. Enttäuschung lag in seinem Gesicht, als er Robin ansah. »Schon wieder?«


Das Monster riss Robin fast die Gedärme heraus. Mit zusammengebissenen Zähnen stand er auf und lief zu seinem Bruder hinüber. »Ich will nicht drüber reden.«


Russel nickte und folgte ihm aus der Tür hinaus.


Offenbar wollte er diesen Tag genauso schnell vergessen wie Robin.


Kenley ließ sich in seinen schwarzen Lamborghini fallen und hatte das Gefühl, zum ersten Mal an diesem Tag richtig atmen zu können. Er zog die Tür zu und die verdunkelten Fenster sperrten das Sonnenlicht aus.


Die Dunkelheit tat gut, wie eine eigene kleine Welt, die nur ihm gehörte. Alles war leiser … leichter.


Er warf die Sonnenbrille auf den Beifahrersitz.


Einen Vorteil hatten die jährlichen Routinekontrollen: Er konnte allein arbeiten, frei von der ständigen Beobachtung durch seinen Partner.


Doch es war gleichzeitig die schlimmste Zeit des Jahres. Er sah so viele Kinder mit so viel Potenzial und wusste, dass die Zukunft nicht zu allen von ihnen gnädig sein würde. Erst recht nicht zu jenen, die mit einer Tätowierung markiert worden waren.


Tief atmete er ein und stellte sich vor, dass er nicht in einem Wagen der IRP, sondern in dem Garten vor seinem Haus saß. Er roch die frische Luft, die Blumen, die Bäume, die Pollen des Frühlingswinds. Hörte die Vögel singen und Mäuse durch das Gras huschen, lauschte dem Summen seiner Mutter, während sie das Beet umgrub und neue Blumen pflanzte. Ein kleines Stückchen Frieden auf der Welt. Freiheit, die er vermutlich nie wieder haben würde. Doch es war nie wirklich Freiheit gewesen – nicht wenn man genauer hinsah. Nur ein etwas größerer Käfig.


Als er die Augen öffnete, war der Frieden verschwunden, der weite Himmel war durch getönte Scheiben ersetzt worden, das Gras an seinen Füßen durch schwere Stiefel, der Geruch von Pollen durch die stickige Sommerluft in einem Wagen der IRP. Er wollte die Augen erneut schließen, doch er konnte nicht jedes Mal in Verlorenes fliehen, wenn ihn sein neues Leben zu ersticken drohte. Er musste sich dem kleineren Käfig stellen und dies beinhaltete eine Benachrichtigung auf dem Bordcomputer. Schweren Herzens betätigte er das Symbol auf dem Display.


»Guten Tag, Agent 103221, Castor Kenley«, sprach eine mechanische Stimme. »Sie haben eine Nachricht von HQ #9273. In den letzten Tagen kam es vermehrt zu verdächtigen Vorfällen nahe Distrikt 2. Möglicherweise muss eine Intervention initiiert werden. Halten Sie sich für weitere Anweisungen der Zentrale bereit.«


Die Nachricht endete und Kenley lehnte den Kopf zurück. Er wollte nicht über die Absperrgebiete nachdenken. Sie waren ein schrecklicher Ort und er war glücklich, dass er sie nie mit eigenen Augen gesehen hatte.


Mit etwas Glück würden die Kollegen im Osten sich darum kümmern. Sie waren ohnehin näher an Distrikt 2.


Er krempelte die Ärmel hoch, um ein wenig Luft an seine Arme zu lassen. Die Sommermonate waren unerträglich in den Uniformen. Seine Finger glitten über die rechteckige Narbe auf seinem linken Unterarm. Die Haut war immer noch blass und glatt, umringt von der sommerlichen Bräune, die den Rest seines Körpers überzog. Diese Stelle jedoch würde wohl nie mehr Farbe annehmen. Eine stete Erinnerung an die Sünden seiner Kindheit. Damals war er milde davongekommen. Sein Leben hätte durch eine einzige Dummheit zerstört werden können.


Er fragte sich, ob Robin das auch schaffen würde. Wäre dieser Junge an einen anderen Agenten geraten, hätte der ihn sofort auf die schwarze Liste gesetzt und sein Schicksal damit besiegelt. Doch Kenley verdankte das Leben, das er nun führte, der Güte eines anderen Agenten und er wollte diese weiter reichen. Doch Robin irritierte ihn. Die Tatsache, dass er keine Konsequenzen fürchtete …


»Mich bringen andere Dinge um. ... Ich werde nicht lange mit ihr leben müssen.«


Es hatte wie eine Tatsache geklungen, der Robin sich so unglaublich sicher war und das beunruhigte Kenley am meisten.


Er ignorierte den kleinen Stich der Schuld und öffnete die Datenbank, um Robins Namen einzugeben. Die Akte des Jungen wurde geöffnet und Kenley scrollte durch sein medizinisches Profil.


Die meisten Einträge waren uninteressant. Körpermaße, eine Liste mit Allergien, frühere Diagnosen, vorgenommene Eingriffe … Was Kenley wirklich interessierte, war ein moderneres Verfahren. Die Zellforschung hatte erstaunliche Fortschritte gemacht und konnte mit überwältigender Präzision voraussagen, welches das wahrscheinlichste, natürliche Todesdatum eines Menschen war. Den Bürgern stand es frei dieses zu erfahren, sobald sie ihren achtzehnten Geburtstag erreichten.


Wenn sie diesen jedoch nie erleben würden, war die IRP dazu verpflichtet ihnen dies mitzuteilen und Kenley ahnte, dass Robin sein Ergebnis bereits kannte.


Die Datenbank bestätigte seine Ahnung:


»Voraussichtlicher Eintritt des Todes mit 17 Jahren, 152 Tagen und 16 Stunden.«




KAPITEL 2: FÜR BEGRENZTE ZEIT UNSICHTBAR


Ihre Schritte hallten in dem dunklen Tunnel wider und mit jedem neuen Echo geriet ihr Herz in wilde Panik. Sie konnte nicht anders, als sich umzusehen und sicherzugehen, dass sie immer noch allein war. Doch die Angst, verfolgt zu werden, konnte sie nicht ablegen. Tief atmete sie durch. Die verlassenen Tunnel waren undurchsichtig und die vielen Kreuzungen verwirrend.


Es waren etwa drei Stunden seit ihrem Aufbruch vergangen. Zumindest glaubte sie das. Zeit war schwer einzuschätzen, wenn sie die Sonne nicht sah. Ihre Beine wurden langsam müde. Sie fragte sich, wie weit sie noch gehen musste.


Mit jeder Minute, die verstrich, fürchtete sie mehr, dass die Agenten sie finden und gewaltsam zurückzerren würden. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden geworfen und abgewartet, bis alles vorbei war, denn die Panik war schwer zu ertragen. Sie strich den Gedanken schnell beiseite, um nicht den Verstand zu verlieren. Es waren alberne, ängstliche Hirngespinste eines kleinen Mädchens, die sie schon lange hätte zurücklassen sollen. Sie musste nur ein paar Schritte mehr machen und dann noch ein paar mehr. Wenn sie jetzt aufgab, wären all diese Unmöglichkeiten, die sie hierher geführt hatten, umsonst gewesen.


Dass sie den Tunnelzugang gefunden hatte, erschien ihr bereits wie ein Wunder.


Donny und sie waren an diesem Tag ohne ein Ziel losgezogen und durch Zufall einem Hasen begegnet. So lange hatte es schon kein gutes Fleisch mehr gegeben. Sie hatte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen wollen. Also war sie ihm gefolgt. Solange bis er in einem Loch im Boden verschwunden war. Sie hatte ein paar Büsche und Brocken zur Seite geschoben und erkannt, dass es mehr als ein simpler Hasenbau war. Mit offenem Mund hatte sie vor einem Minenschacht gestanden, als Donny zu ihr aufgeschlossen war.


»Blade!«, hatte er gerufen. »Was hast du gefunden?«


Einen kleinen Schimmer Hoffnung.


Sie wussten nicht, wie weit die Tunnel in den Berg hineinführten oder wie verschlungen sie waren. Aber es musste noch einen zweiten Ausgang geben, der hinter der Mauer lag. Wäre er das nicht, hätte die IRP längst alle Ausgänge gefunden und verschlossen. Wenn dieser also noch offen lag, hatten die Agenten die Mienen nicht entdeckt.


Während Donny und sie die ersten Tunnel ausgekundschaftet hatten, waren sie über einige unvollständige Kartenteile gestolpert. Da sie mit Papier und Tinte gedruckt waren, mussten sie alt sein. Alles war verblasst und teilweise zerfallen gewesen, doch einige Stellen hatten sie noch lesen können. Eine von ihnen hatten einen Ausgang Richtung Westen beschrieben. Der Eingang, den sie gefunden hatte, war an der westlichsten Grenze, also musste der ausgewiesene Zugang auf der anderen Seite der Mauer liegen. Das rief Blade sich immer wieder ins Gedächtnis, wenn sie zu verzweifeln begann.


Zitternd rieb sie sich über die Stulpe an ihrer linken Armbeuge.


Donny hatte sie hergestellt. Materialien waren rar, doch sobald er Batterien gefunden hatte, war er nicht mehr aufzuhalten gewesen. Wochenlang hatte er sich in seiner Unterkunft verkrochen, um am Ende mit einem Störsender zurückzukehren.


Blade konnte sich nicht erinnern, ihn je so hoffnungsvoll gesehen zu haben.


»Wenn alles nach Plan verläuft, wirst du durch die Minen auf die andere Seite der Mauern kommen«, hatte er gesagt. »Der Sender wird dein GPS-Signal unterdrücken, aber ich weiß nicht, wie lange die Batterien halten. Sobald du draußen bist, gehst du weiter nach Westen, bis du eine Straße findest, und der folgst du. Dann wirst du in eine Stadt kommen, die Sileo genannt wird.«


»Was, wenn die Batterien schon Energie verlieren, bevor ich Sileo erreiche?«, hatte sie gefragt.


»Die Agenten werden dich innerhalb weniger Minuten holen. Aber wenigstens haben wir es versucht.« Er hatte ihr gesagt, dass er nicht wusste, ob sie zurückkehren könnte und dass er verstünde, wenn sie nicht gehen wollte.


Doch er hatte recht, sie mussten es zumindest versuchen. Sonst würde ihnen niemand zu Hilfe kommen.


Licht streifte ihr Gesicht. Nach Stunden in der Dunkelheit fiel ein kleiner Strahl durch die Decke und Blade hätte es fast nicht bemerkt, so versunken war sie in ihren Gedanken gewesen. Sie hob den Blick.


Über ihr führte ein Schacht nach draußen – zu steil und zu weit entfernt, um ihn hinaufzuklettern. Doch sie erkannte Büsche und Gras. Grün und kräftig und lebendig.


Nicht wie das aus den Absperrgebieten.


Blades Herz raste.


Die andere Seite der Mauer.


Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und genoss das warme Sonnenlicht auf der verbrannten Haut ihres Gesichts.


»Hast du gehört? Sie haben es schon wieder getan.«


Das Flüstern war zurück, hinter vorgehaltenen Händen, als könnte niemand die neugierigen Kinder hören, wenn sie ihre Stimmen nur senkten. Sam fand es an jeder Ecke, in jedem Gespräch, es hallte durch alle Flure, die sie durchschritt.


»Diesmal war es die Westside.«


»Ich hab gehört, es war die Northside.«


»Woher bekommst du denn deine Infos?«


»Welcher Quadrant?«


»C, glaube ich.«


Sam versuchte ihr wildes Raten auszublenden, doch es drang von allen Seiten auf sie ein. Die Schule war ein lauter Ort, voller Rufe und Getuschel, mit dem Knallen von Schließfachtüren und dem Klingeln von Handys. Egal wohin sie ging, Eindrücke prasselten auf sie ein, wenn sie sie am wenigsten gebrauchen konnte.


»Was haben sie diesmal getan?«


»Ich will es sehen.«


»Kannst du nicht. Sie haben die ganze Straße gesperrt.«


»Die Berichterstattung ist auch gelöscht! Gerade eben ging es noch.«


Sam hatte die Mitteilungen ebenfalls gesehen.


Einige unabhängige Nachrichtenseiten im Internet hatten das neueste Bild gezeigt, das Twentyseven an die Wände der Stadt gesprayt hatte. Sam hatte nicht erwartet, dass sie lange online bleiben würden. Die IRP stellte sicher, dass niemand die Bilder der maskierten Jugendlichen zu Gesicht bekam.


»Was haben sie gemalt?«


»Ich weiß nicht. Hab’s nicht mehr rechtzeitig gesehen.«


»Warum seid ihr euch so sicher, dass es von diesen Rebellen war?«


»Sie unterschreiben jede Nachricht mit: Wir sind Twentyseven.«


»Wie unheimlich.«


Sam atmete tief ein und versuchte, sich zu konzentrieren. Es fiel ihr immer schwerer, die Details ihrer Umgebung auszublenden.


Sie war mit einer selbst auferlegten Mission unterwegs. Während Krissy und die anderen Mädchen sich in der Mittagspause in einem Restaurant um die Ecke trafen, waren ihre Augen auf Robins Rücken gerichtet, der sich wenige Meter vor ihr seinen Weg durch die Schülermassen bahnte.


Ihm nahezukommen war schwerer gewesen als anfangs vermutet. Er war immer der letzte, der den Klassenraum betrat, teilweise nach Unterrichtsbeginn sogar und wenn er da war, nahm er nur selten seine Kopfhörer ab.


Sam hatte beobachtet, wie einige Schüler versucht hatten, mit ihm zu reden. Es waren kurze, klägliche Ansätze gewesen, die meist mit einem finsteren Blick seinerseits geendet hatten. Nach nur drei Tagen hatte sich jeder von seinem Tisch fern gehalten.


Die ersten Gerüchte folgten kurz darauf. Die Themen waren dabei vielfältig. Sam hatte Theorien über den Verbleib seiner Eltern gehört, über den Grund, warum sein Bruder ihn abholte, über sein Gespräch mit dem Agenten. Jede Wunde seines Körpers hatte eine eigene Geschichte bekommen, ohne dass er je ein Wort über sie verloren hatte und mit jedem neuen Pflaster, jeder neuen Blessur, jeder Furche, die über Nacht erschien, goss er unwillentlich Öl ins Feuer.


Doch Sam interessierte sich nicht für das Gerede ihrer Mitschüler.


Sie wollte nicht glauben, dass das mürrische Gesicht und die blutigen Verbände alles waren, was er der Welt zu bieten hatte. Nicht, nachdem sie das Feuer in seinen Augen gesehen hatte. Es war zu verführerisch herauszufinden, welcher Mut einen Jungen dazu trieb, einen Agenten mit Scherben und Blut herauszufordern.


Doch sie hatte dieses Feuer nie wieder gesehen. Solange er umgeben war von Menschen, schien er sich zurückzuziehen, sein Blick verborgen hinter Abwehr. Es war, als würde er eine Maske aufsetzen, entweder um sich selbst zu schützen oder alle anderen auszuschließen.


Sam würde nur herausfinden, was die Wahrheit wäre, wenn sie ihn ohne treffen könnte.


Nach dem Unterricht war sie ihm gefolgt. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und die Kopfhörer aufgesetzt, als wollte er ihr den Plan noch erleichtern. Seitdem lief er offenbar planlos durch das Gebäude.


Sam blieb nahe hinter ihm, hielt genug Abstand, um unbemerkt zu bleiben, doch nicht zu viel, um ihn aus den Augen zu verlieren. Sobald er eine Treppe hinunter ging, tat sie es ihm nach, folgte ihm einen Flur entlang und nahm denselben Aufgang wie er. Als sie die letzte Stufe erreichte, war Robin aus ihrer Sicht verschwunden.


Verwirrt sah sie sich um und lief eilig den Gang hinunter, um ihn einzuholen.


»Suchst du wen?«


Sie schrak zusammen und sprang einen Schritt zur Seite. Robin hatte sich in den Eingang einer Toilette zurückgezogen, um ihrem Blick zu entgehen, doch es war so schnell passiert, dass Sam das Geschehene kaum verarbeiten konnte und stattdessen mit offenem Mund dastand.


»Gott, hast du mich erschreckt«, sagte sie und legte ihre linke Hand auf ihr Herz. Es raste tatsächlich ein wenig.


Robins Gesichtsausdruck behielt dieselbe Abschätzigkeit bei. »Warum verfolgst du mich?«


Sie straffte den Rücken, stemmte den Arm in die Hüfte und hob das Kinn. Genau wie Krissy es getan hätte, wenn sie vor ihm gestanden hätte. Solange Sam das Selbstbewusstsein anderer kopierte, konnte er denken, es wäre ihr eigenes. »Tu ich doch gar nicht. Ich musste halt hier lang. Was soll ich denn machen, wenn du dauernd vor mir herläufst?«


Er zog eine Augenbraue hoch. Sein Blick war so vorwurfsvoll, dass sie ein schlechtes Gewissen bekam, obwohl sie sich dagegen wehrte. »Auch zufällig einmal im Kreis, ja?«


»Wie geht’s eigentlich deiner Hand?«, fragte sie eilig, während Hitze ihre Wangen verbrannte.


»Kann schon wieder das hier machen«, antwortete er und zeigte ihr den Mittelfinger. »Verpiss dich.«


Unbeeindruckt sah sie auf die Geste. »Aber du hast mich doch angesprochen.«


»Weil du mir nachgelaufen bist!«


»Das behauptest du«, entgegnete sie lässig, wollte die Arme vor der Brust verschränken und nahm doch wieder ihre vorherige Position ein.


Robin sah sie einen Moment lang an, als wollte er sie, wie zuvor die Glasvitrine, schlagen und würde mit sich ringen, es nicht zu tun. Schließlich gab er mit einem müden Seufzen nach. »Was zur Hölle willst du von mir?«


»Oh, schön, dass du fragst!«, rief sie mit einem breiten Lächeln. »Ich wollte unser Gespräch von gestern fortsetzen.«


»Wir hatten gestern kein Gespräch.«


»Hast du mich etwa schon vergessen?«


»Nein, aber ich bin nicht interessiert daran Freundschaften zu schließen, falls es dir noch nicht aufgefallen ist. Wenn du also so gut wärst und uns beiden den Gefallen tätest, mich einfach in Ruhe zu lassen …«


»Was hat der Agent gestern gesagt?«


»Einen Scheißdreck!«, fuhr Robin sie an und machte einen Schritt auf sie zu.


Sie wich zurück. Ihre Bewegung war zu schreckhaft. Ihr Herz raste in der Hoffnung, dass Robin es nicht bemerkt hatte.


Doch über sein Gesicht huschte ein Schimmer von Überraschung. Dann ein breites Grinsen. »Na so was«, murmelte er. »Wo ist denn dein Mut plötzlich hin?«


Er hatte nie existiert. Sie hatte eine Maske aufgesetzt, die nicht hielt. Ein Kunstprojekt begonnen, das sie auf die Leinwand ihres eigenen Körpers gemalt hatte. Doch nichts davon war echt. Wenn man ein wenig genauer hinsah, erkannte man all die Fehler in ihrer Fälschung.


Er trat einen Schritt auf sie zu.


Sie wich zurück. »Lass das.«


»Warum denn?«, fragte er höhnisch. »Du wolltest doch mit mir reden.« Ein weiterer Schritt. »Lass uns reden!«


Sie wich zurück, unsicher, wovor sie sich überhaupt fürchtete. Doch ihr Körper bewegte sich von allein. Es war ein Instinkt, den sie immer noch nicht abgelegt hatte. »Hör auf.«


»Womit?« Er grinste sie provokant an. »Wolltest du nicht mit mir reden? Jetzt reden wir.«


»Nein.«


»Warum nicht?«


Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu.


Sie machte einen zurück.


Dann fiel sie. Etwas hatte in ihrem Weg gestanden und sie stolpern lassen.


Eine Tasche auf dem Boden, ungünstig platziert von jemandem, der in seinem Schließfach wühlte. Wäre sie nicht abgelenkt gewesen, hätte sie sie bemerkt.


Robin griff nach ihrem rechten Arm und fand nur leeren Stoff.


Er hatte gefunden, was sie so verzweifelt zu verstecken versuchte.


Noch bevor sie auf dem Boden aufkam, riss der Reißverschluss ihrer Jacke.


Mit offenem Mund starrte er zu ihr hinunter, den Ärmel, den er statt ihrem Arm erwischt hatte, noch in der Hand. Seine Augen waren wie fixiert auf die Leere ihrer rechten Seite.


Ihr Herz schlug schneller, ehe sie verstehen konnte, wovor sie sich fürchtete. Nichts passierte. Robin rührte keinen Muskel und der Unfall war für niemanden in ihrer Schule ein Geheimnis gewesen. Sie war die einzige, vor der sie diese Wunde verbergen wollte. Und doch begannen ihre Knie zu zittern.


Robin öffnete langsam den Mund. »Ich …«


Sie sprang auf und rannte. Wohin war egal. Hauptsache weit weg von Robin. Weil sie seinen Blick nicht sehen wollte. Weil sie sich den Fragen nicht stellen wollte. Weil sie sich nicht eingestehen wollte, dass ihr Arm wirklich fort war.


Fort.


Unwiederbringlich fort.


Erst als sie außer Atem anhielt und sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, stellte sie fest, dass er ihr nicht folgte.


Vorsichtig tastete sie nach dem leeren Ärmel ihres T-Shirts. Obwohl sie wusste, dass ihre Finger keine Haut finden würden, schmerzte ihr Herz. Ihre Knie nach.


Sie hatte sich zu lange vor der leeren Seite ihres Körpers versteckt.


Donny hatte recht gehabt. Der Ausgang der Minen lag ein gutes Stück hinter der Mauer.


Der Schacht endete in einer Wand aus Büschen und Gestrüpp, die Blade bei ihrer Durchquerung zunächst die Haut aufriss. Sie stand mitten in einem Wald, umgeben von üppig wachsenden Bäumen und als sie sich umwandte, sah sie in der Ferne die Mauer der Absperrgebiete.


Blade hielt für einen Moment den Atem an. Seit ihrer ersten Begegnung mit diesem Bauwerk, hatte man ihr immer wieder dasselbe gesagt: Sie war unüberwindbar. Größer als jeder Baum und so glatt, dass nicht einmal ein Eichhörnchen eine Furche als Halt gefunden hätte, trennte sie die Außenwelt von den Gebrandmarkten. Selbst sich ihr zu nähern konnte gefährlich werden, denn es hieß, sobald die Gefangenen eine bestimmte Grenze übertraten, würde bei den Agenten ein Alarm losgehen und jeder Fluchtversuch im Kugelhagel ertränkt werden.


Doch diesmal würde der Alarm ausgeblieben sein. Blade berührte den Störsender an ihrem Arm und stieß langsam den angehaltenen Atem aus. Sie hatte überwunden, was unbezwingbar sein sollte.


Als ihre Knie aufhörten zu zitterten, wandte sie sich um und lief los. Der Himmel färbte sich bereits rot, doch sie konnte nicht halten, um zu schlafen. Ihre Nerven ließen es nicht zu. Noch im Lauf schlang sie einige Streifen Trockenfleisch herunter und folgte dem Sonnenuntergang. Selbst nach Einbruch der Dunkelheit, machte sie keine Pause. Ihre Finger tasteten sich an den Bäumen entlang, bis selbst diese lichter wurden.


Sie dachte an Donny und die anderen Gebrandmarkten. Vielleicht war ihre Abwesenheit bereits bemerkt worden. In diesem Fall lag es an Donny, sich eine Ausrede einfallen zu lassen. Er war kein guter Lügner. Blade fragte sich, ob sie nach ihr suchen würden.


Sie verbannte den Gedanken und lief weiter.


Die Straße bemerkte sie erst, als ihre erschöpften Füße über Asphalt stolperten. Der Wechsel von weicher Erde zu unnachgiebigen Boden war so stark, dass ihr Körper zusammenzuckte. Sie folgte der weißen Linie des Seitenrandes, bis sie ein Licht in der Ferne entdeckte. Lastwagen stand dicht an dicht geparkt auf dem Rastplatz.


Blade beschleunigte ihre Schritte, angetrieben von der neuen Hoffnung, die diese Entdeckung ihr brachte. Zwischen den riesigen Fahrzeugen wartete sie.


Zwei Männer lehnten an einer Wand, in ihren Händen je ein Kaffee, und sprachen über ihre Fahrpläne. Einer von ihnen hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt und seine Augen geschlossen.


»Ich habe so keine Lust darauf«, stöhnte er und der andere klopfte ihm leicht auf die Schulter.


»So schlimm wird es nicht werden. Im Zweifelsfall wirst du etwas Farbe von deinem Wagen kratzen müssen.«


»Ich wäre mir da nicht so sicher. Sileo kann mir da einfach gestohlen bleiben.«


Blade verharrte lautlos und beobachtete, wie die Männer den Kaffee austranken, sich verabschiedeten und trennten. Sie folgte dem einen, der sich zuvor beschwert hatte, und sprang lautlos auf die Ladenfläche. Mit pochendem Herzen wartete sie, in halber Erwartung, dass man sie entdecken und wieder herunterzerren würde. Doch dann hörte sie den Motor starten und spürte den Wagen rütteln.


Ich hab’s geschafft, dachte sie ungläubig. Zum ersten Mal in dieser Nacht, konnte sie die Augen schließen.


Sonnenlicht weckte sie. Als sie hinausspähte, war die Straße noch immer endlos und weit, gesäumt nur von Bäumen. Sie zog sich wieder zurück, kletterte über die Kisten herüber und lugte durch ein kleines Fenster an der Front.


Ihr Mund fiel auf.


Am Ende des Asphalts ragten Bauwerke in die Höhe, größer noch als die Mauer, die sie so viele Jahre lang eingesperrt hatte. Grauer Zement drängte sich dicht an dicht, ein Gebäude schmiegte sich an das nächste als würden sie nirgendwo anders Platz finden als ineinander. Sie schienen zu verwachsen bis sie eine einzige, riesige, lebende Kreatur bildeten, dessen Herzschlag bis unter Blades Füße vibrierte. Selbst als der Wagen in die Stadt einfuhr, wurde ihr nichts von ihrem Zauber genommen.


Bei der erstbesten Gelegenheit sprang sie von der Ladefläche des Lasters und zog sich die Kapuze ihres Pullovers tiefer ins Gesicht. Donny hatte ihr gesagt, dass sie ihre Narbe jederzeit mit einem Unfall erklären konnte, denn niemand erwartete eine echte Gebrandmarkte außerhalb der Absperrgebiete zu finden, doch sie wollte es nicht riskieren. Einen Moment sah sie sich in der Reflektion einer Scheibe an, strich sich mehr von ihrem schwarzen Haar über die rechte Hälfte ihres Gesichts und tauchte in die Straßen der Stadt ein.


Die Lautstärke war bedrückend, aber beruhigend zugleich. Sie maskierte Blades Schritte effektiver als jeder Trick der Jäger.


Die Straßen flossen wie Blut in den Venen der Kreatur.


Kein Blick streifte sie. Jeder starrte auf seine eigenen Füße, als fürchteten sie ineinander hinein zu laufen, sollte ihre Aufmerksamkeit nur kurz schwanken.


Blade nahm einen tiefen Atemzug und lauschte.


Sie sprachen über Belanglosigkeiten: ihr Leben, ihre Arbeit, ihre Liebe, über eine gesperrte Straße in Quadrant C, die den Verkehr durcheinanderbrachte, … Ein Mann beschwerte sich, dass es eine unnötige Maßnahme wäre, um ein Zeichen zu verdecken, doch hielt sofort inne, als sein Kollege ihn daran erinnerte, dass die IRP schon wüsste, was sie tat. Eilig stimmte er zu und wechselte das Thema.


Blades Herz schlug schneller.


»Ich kann dir nicht sagen, wie man ihn findet«, hatte Donny ihr erklärt. »Er war immer so geheimnistuerisch. Aber wenn du zu Twentyseven kommst, dann auch zu ihm. Sie verstecken sich, aber gesehen werden, wollen sie trotzdem. Wenn du ihrer Kunst folgst, wird sie dich zu ihnen führen.«


Sie musste zu diesem Zeichen. Es war der einzige Hinweis, den sie im Moment hatte.


Nach Quadrant C zu kommen war erstaunlich einfach. Donny hatte ihr das Ringsystem der Städte erklärt, in dem A außen lag, und sich nach Innen immer weiter verdichtete. Die Straßen waren gut ausgeschildert. Selbst mit Blades geringer Lesekompetenz, konnte sie die Wegweisungen entziffern. Die konstanten Beschwerden halfen ebenfalls. Sie folgte den aufgebrachten Menschen, bis sie vor einigen Absperrbändern mit dem Zeichen der IRP darauf stehen blieb.


Sie sah keine Agenten in der Nähe. Die Leute, die sich dort tummelten, trugen blaue Uniformen, statt den schwarzen Mänteln, die Blade kannte, mit goldenen Verzierungen an den Schultern und der Brust. Polizisten, Handlanger der IRP, hatte Donny sie genannt. Sie wandten sich nicht zu Blade, sprachen nur miteinander, doch ihre bloße Anwesenheit ließ Blades Haut kribbeln vor Furcht. Also schlich sie um den abgesperrten Bereich herum. Kein Jäger ließ seine Beute entkommen, wenn er sie erst einmal aufgespürt hatte.


Die anderen Zugänge zu der Straße waren genauso blockiert wie der, vor dem Blade zuvor gestanden hatte, entweder durch mehr Absperrband, Wachen oder, in den meisten Fällen, beides. Sich an ihnen vorbeizuschleichen schien unmöglich, doch in ihrer Suche fand Blade eine kleine Sackgasse, die unbewacht war. Müllcontainer reihten sich aneinander und eine etwa mannshohe Wand trennte die Passage von der abgesperrten Straße. Dem Geruch nach zu urteilen, würde sie hier lediglich entsorgtes Essen antreffen.


Eilig kletterte Blade auf die Abfalltonnen und zog sich die Trennmauer hoch, gerade so weit, dass sie hinüberblicken konnte. Sie musste mehrfach blinzeln, bevor sie ihren Augen trauen konnte.


Der Tag war hell und wolkenlos, doch hinter den Absperrungen der IRP sah alles grau und düster aus, als hätte jemand das gesamte Licht aus der Umgebung herausgezogen. Jeder Schatten stach überdeutlich hervor, jede Seitengasse wirkte wie ein dunkles Loch, das jeden verschlingen und nie wieder freigeben würde.


Einige Menschen liefen zwischen den Häusern entlang. Die meisten von ihnen trugen Uniformen, doch es waren auch ein paar in Latzhosen und mit Farbeimern unterwegs. Genau wie die Polizisten zuvor, riefen auch diese ohne Pause Anweisungen.


Als Blade ihren ausgestreckten Fingern und Blicken folgte, entdeckte sie einen Fleck an der Wand, der heller schien als der Rest.


Leitern lehnten daran und unter ihnen lagen einige leere Farbeimer. Dunkle Linien schimmerten durch den frischen Aufstrich. Donny hatte sie gewarnt, dass man Twentysevens Existenz verstecken würde.


»Hey, Kleine.«


Ihr Herz stolperte und sie konnte sich gerade so noch an der Mauer festhalten, um nicht zu fallen. Als sie zurücksah, stand ein junger Mann vor dem Container mit einem Müllsack in der Hand und dunklen Ringen unter den Augen.


Hinter ihm war eine Tür geöffnet, die Blade zuvor nicht aufgefallen war. Obwohl er nicht die Uniform eines Agenten trug, durchfuhr sie ein kaltes Zucken bei seinem Anblick.


»Du solltest nicht hier sein«, sagte er in gelangweiltem Ton und deutete auf eine Kamera, die unter dem Dach hing. »Was du da machst, könnte als unbefugtes Betreten gewertet werden. Du weißt, dass die KI dann Agenten informiert, oder?«


Blade nickte eilig und sprang auf den Container, dann auf die Straße hinunter. Hastig zog sie die Kapuze tiefer und lief aus der Sackgasse. Alles brannte, besonders die Narbe in ihrem Gesicht. Sie spürte den Blick des Mannes in ihrem Nacken, doch vielleicht bildete sie sich diesen ein.


Ihr Herz raste vor Aufregung. Sie wagte es nicht, stehen zu bleiben. Fieberhaft überlegte sie, ob es noch eine andere Möglichkeit gab, in die Straße hineinzukommen und nach Hinweisen zu suchen. Doch das Adrenalin in ihren Adern ließ sie keinen klaren Gedanken fassen. Sie tauchte erneut in die Menschenmasse auf der Straße ein, hielt den Kopf tiefer. Sie lief immer weiter und weiter.


Ein Auto mit schwarzer Lackierung und verdunkelten Scheiben hielt am Straßenrand an.


Blade hätte diese Art von Fahrzeug überall auf der Welt wiedererkannt, selbst wenn die aus den Absperrgebieten wesentlich größer waren. Ihr Herz taumelte erneut, doch sie versuchte, sich zu fangen.


Donny hatte gesagt, dass in den Städten oft Agenten durch die Straßen liefen oder fuhren, um ihre Präsenz deutlich zu machen. Wenn sie welche sehen sollte, durfte sie nicht in Panik verfallen, sondern sollte einfach weitermachen wie zuvor.


Blade versuchte sich daran zu halten, doch ihr gesamter Körper zitterte vor Furcht.


Die Fahrertür öffnete sich und eine Frau in einem langen schwarzen Mantel stieg aus.


Sie hielt es nicht aus. Sie rannte. Menschen wichen ihr aus und riefen ihr hinterher, ob sie denn bescheuert wäre, aber Blade achtete nicht auf sie. Für eine Sekunde warf sie einen Blick über die Schulter und sah, dass die Agentin aus dem Auto in ihre Richtung lief. Sie rannte noch ein wenig schneller.


Hastig bog sie in eine weitere Seitenstraße ein und wurde von einem anderen Körper gestoppt. Ihre Gedanken schnellten zu den Agenten, doch der Junge vor ihr, trug keine schwarze Uniform. Tief atmete sie durch.


»Entschuldigung«, murmelte sie und wollte weiterlaufen. Seine Hand griff ihre Schulter. Fest hielt er sie an Ort und Stelle, seine Zähne waren gefletscht wie die des Wolfes, der Blade in ihrem ersten Jahr in den Absperrgebieten beinahe den Arm ausgerissen hatte.


Unter seinem rechten Auge, prangte eine schwarze 3B.




KAPITEL 3: HILF MIR


Träume, hatte Robins Mutter einmal gesagt, waren ein seltsames Ding. Abstrakt und merkwürdig, aber dennoch folgten sie bestimmten Regeln, nur dass Menschen diese wohl niemals verstehen würden. Sie war der Meinung, je weniger Sinn ein Traum ergab, desto wahrer war er, denn er unterwarf sich dann nicht dem menschlichen Geist, der versuchte alles zu erklären. Sie waren wild und frei, bunt und unendlich. Wenn man sie in einem Bild vollständig festhalten konnte, hatte man nicht wirklich geträumt.


Je älter Robin jedoch wurde, desto klarer konnte er seine Träume greifen. Besonders jene, die er in letzter Zeit hatte. Sie waren ein erstaunlich simples Bild, gefesselt an die Einfachheit des menschlichen Geistes und so erschien es Robin nur fair, dass er genauso in ihnen gefangen war wie sie in ihm.


Manchmal fragte er sich, ob sie nicht etwas vollkommen anderes waren. Etwas, das ihn zerstören wollte.


Als er diesmal schlief, saß er wieder in einem Klassenraum, auf demselben Platz, auf dem er sich auch in jeder anderen Nacht fand, den Kopf auf seinen Armen ruhend, die Augen geschlossen. Doch die Welt um sich herum konnte er sehen. Ein wenig Traumhaftigkeit in seinen gefangenen Gedanken.


Vor den Fenstern erstreckte sich eine endlose, schwarze Leere, die nur hin und wieder von hellen Fragmentsplittern durchbrochen wurde. Sie sahen aus, wie gläserne Scherben, ohne einen wirklichen Körper jedoch. Formen alle so korrekt und ebenmäßig, dass Robin dachte, er würde sich an ihnen schneiden, wenn er die Dreiecke und Hexagone berührte. Doch er könnte es nicht einmal versuchen, denn die Fenster öffneten sich nie.


Die restlichen Plätze waren leer. Auf einem Tisch neben ihm stand eine Vase mit einer weißen Lilie.


Robin drehte den Kopf in die andere Richtung, um sie nicht anblicken zu müssen. Doch der Traum zeigte sie ihm dennoch.


»Rechne«, befahl eine köperlose Stimme. »Gleichung 1: 3x + 3y = 3. Gleichung 2: -4x + 2y = 14.«


»x = -2; y = 3«, antwortete Robin, ohne den Kopf zu heben.


»Weiter. Gleichung 1: y = x – 2. Gleichung 2: 2x – 3y = 24.«


»Wen interessiert’s?«, knurrte er und vergrub das Gesicht tiefer in der Mulde, die seine Arme bildeten.


Von der Lilie tropfte eine rote Flüssigkeit.


»Rechne«, befahl der Junge vorne an der Tafel. »Das Herz eines Menschen + seine Hoffnung + Erwartungen. Was ergibt das?«


»Ich will nicht mehr«, stöhnte Robin und legte beide Hände über den Kopf, als könne er die Stimme so aussperren.


»Rechne«, wiederholte der Junge und nahm die Kreide. Er hatte Robin den Rücken zugewandt. Sein Pullover war zu groß, die Hände verschwanden in den weiten Ärmeln, die Ränder fransten mit jedem Treffen mehr aus. Sein braunes Haar war schon seit einer Weile nicht mehr ordentlich geschnitten worden, jede Strähne länger oder kürzer als die daneben. »Wenn die Höhe X ist.« Er zeichnete ein Hochhaus. »Und die Geschwindigkeit 9,16 m/s.« Dann einen Pfeil Richtung Boden. »In wie viele Teile zerbricht ein Herz?«


»Hör auf.«


»Wie viele Gräber kann simple Hoffnung füllen?«


Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Hör auf!«


»Rechne, Robin. Wozu hast du deinen schlauen Kopf, wenn du ihn nicht nutzt? Wozu all das Talent an dich verschwenden? Jemand anderes könnte es so viel besser gebrauchen.«


»Dann nimm es! Ich will es nicht!«


Die Lilie hatte sich komplett rot gefärbt. Sie tropfte noch immer in eine Pfütze auf den Tisch und von da aus zum Boden und über Robins Füße. Ein kleiner See aus Rot.


»Ich will es nicht«, schluchzte er in seine Arme. »Nimm es. Ich will es nicht. Ich brauche es nicht. Nimm es dir.«


»Du weißt, dass es so nicht funktioniert.«


Er antwortete nicht.


»Rechne, Robin. Wenn deine Arroganz x ist und die Geschwindigkeit, mit der du Menschen von dir stößt, immens beträgt …« Die Stimme hatte sich geänderte, war von der eines Jungen zu der eines Mädchens geworden.


Robin blickte auf. Sie hatte feuerrotes Haar und nur einen Arm.


»Wie oft wirst du dann noch denselben Fehler begehen?«


Er erwachte und sein gesamter Körper zuckte zusammen. Einen Moment brauchte er, um zu verstehen, wo er sich befand und dass der Traum vorbei war. Erneut schloss er die Augen und lehnte den Kopf an das raue Polster der Magnetschwebebahn. Er konzentrierte sich auf die leichte Bewegung unter ihm, auf die Geräusche um ihn herum, das Trappeln von Füßen, das Schreien eines Babys, die fröhlichen Gespräche, die Menschen führten. Seine Finger strichen über den Stoff von Sams Jacke. Weich und robust. Er tastete nach den Nähten und atmete bewusst tief durch, bis sein Herz nicht mehr vor Aufregung raste, sobald es sich an die endlose Leere des Klassenraums erinnerte.


Er war wach.


Er saß in der Bahn.


Seine Vergangenheit war tot und begraben.


Doch die Gegenwart war nicht viel besser. Sam war nach der Pause nicht zum Unterricht zurückgekehrt. Jemand hatte gesagt, ihr wäre es nicht gut gegangen und sie beim Lehrer entschuldigt.


Für einen Moment hatte Robin darüber nachgedacht, die Jacke dem blauhaarigen Mädchen zu geben, mit der er Sam zusammen gesehen hatte, doch ihm waren nicht die richtigen Worte eingefallen. So wie es aussah, würde er sich dem am nächsten Tag stellen müssen, doch darüber wollte er gerade nicht nachdenken.


Im Moment konzentrierte er sich nur darauf, nach Quadrant C zu kommen.


Die nächste Station wurde angesagt, also nahm er seinen Rucksack samt Jacke und trat auf die Tür zu.


Er hatte Glück gehabt. Kein menschlicher Kontrolleur war gekommen und die Kameras waren sehr leicht auszutricksen. Kurz am Automaten herumspielen und dann etwas in die Tasche stecken, genügte, um nicht verdächtig zu wirken. Sie fokussierten sich ohnehin mehr auf schwere illegale Aktivitäten.


Sein kleiner Taschenspielertrick war nichts Besonderes. Jedes Kind in Quadrant F wusste, wie man sich unauffällig verhielt, sobald eine Kamera in Sichtweite war. Sie hatten gelernt, was eine Reaktion von der KI auslöste und was übersehen wurde. Sie tanzten nach dem Willen der IRP, wenn deren Blick sich auf sie richtete und zerstörten sich selbst, sobald sie unbeobachtet waren.


Kleine Regeln waren leicht zu brechen. Größere jedoch, wie diese Graffitis, die verteilt wurden, schienen nahezu unmöglich.


Die Gerüchte hatten selbst ihn erreicht. Niemand hatte es gewagt, mit ihm zu reden, doch in Quadrant F hallte eine Stimme am lautesten, wenn man versuchte, sie zu verstecken, denn sie hatten gelernt hinzuhören. Robin hätte nicht einmal an zwanzig Händen abzählen können, wie oft ihm sein scharfes Gehör das Genick gerettet hatten. Sei es, weil ihm die Schritte hinter ihm aufgefallen waren oder weil er eine böse Zunge frühzeitig als solche erkannt hatte. Herauszufinden, was genau es mit diesen Rebellen auf sich hatte, war ein wenig komplizierter gewesen, als einer Schlägerei zu entgehen, doch nicht unmöglich.


Mit jedem Detail mehr, das er in Erfahrung brachte, kribbelte seine Haut vor Aufregung mehr. Die Maskierten dieser Stadt, Twentyseven, klangen wie ein Wunder. Sie versteckten sich nicht, sondern machten auf sich aufmerksam und entkamen den Blicken dennoch.


Nach ihrem Umzug hatte es kaum eine Woche gedauert, bis Russel von ihnen erfahren hatte. Er hatte Robin schwören lassen, sich von ihnen fernzuhalten, aber an der Wand würden sie schon lange nicht mehr sein. Er wollte nur einen kurzen Blick auf diesen Widerstand erhaschen, von dem er selbst nur träumen konnte.


Doch das Einzige, was er sah, war ein Absperrband, das den Zugang zu der bemalten Straße verhinderte. Eine ganzer Häuserblock gesperrt nur wegen eines Graffitis. Natürlich wollte die IRP jeden Beweis des Aufbegehrens vertuschen.


Egal, wie sehr er sich bemühte, er fand keinen Winkel, von dem aus er einen Blick erhaschen konnte. Genervt pustete er sich eine Strähne von der Stirn. Er wollte nicht nur die Geschichten hören, was andere an der Wand gesehen hatten. Wenn er sich nur auf Hörensagen verließ, wurde aus einer kleinen Hinterhofschlägerei direkt ein Bandenkrieg, aus einer gebrochenen Nase ein eingeschlagenes Gesicht mit langem Krankenhausaufenthalt und aus einem Unfall, bei dem jemand einen Arm verloren hatte, eine gezielte Attacke, bei dem ein Arm abgeschnitten worden war. Selbst die Dinge, die schon schrecklich waren, wurden auf die Spitze getrieben, bis nicht einmal die Personen, die bei dem Vorfall dabei gewesen waren, die Geschichte mehr erkannten.


Aber anscheinend würde ihm nichts außer Gerüchten bleiben. Nicht einmal eine genaue Beschreibung des Bildes hatte er erfahren. Einige behaupteten, dass Twentyseven einen drei Meter großen Schriftzug über die gesamte Einkaufsfront gesprayt hatten, andere, dass es eine Karikatur von einem erhängten und enthaupteten Agenten war, wie auch immer sie sich das vorstellten. Für jede wahnwitzige Theorie gab es fünf weitere, die noch irrer waren, doch niemand hatte Beweise.


Mit einem erschöpften Seufzen ließ Robin sich auf eine Bank sinken. Seine Lunge begann bereits zu schmerzen, dabei hatte er sich kaum bewegt. Seine Atemzüge wurden bestraft mit einem brennenden Stich, der wie Feuer durch seinen Körper zuckte. Es wurde jeden Tag ein bisschen schlimmer.


Die Ärzte hatten ihm noch zwei Jahre gegeben.


Er schloss die Augen. Nur für ein paar Minuten. Sein Verstand wollte die Realität ausblenden und zu einer Zeit zurückgehen, als er noch ein Zuhause gehabt hatte. Als er mit seinen Brüdern im Wald gespielt hatte, obwohl der Winter bereits hereingebrochen war. Der Boden war vereist gewesen und die Äste hatten kahl in den Himmel geragt, doch sie waren trotzdem zwischen den Bäumen hindurchgerannt wie im frischen Frühling. Er erinnerte sich an die Kälte in seiner jungen Lunge. Daran wie jeder Atemzug ihn mit neuem Leben gefüllt hatte, an die Stimme seiner Mutter, die die Brüder ins Haus gerufen und ihnen warmen Kakao gebracht hatte. An seinen Vater vor dem Kamin mit einem Buch in der Hand.


Er hatte Robin stets zu sich genommen, sie beide in eine Decke eingewickelt und ihm vorgelesen. Manchmal waren die Geschichten in anderen Sprachen gewesen, die Robin nicht verstanden hatte, aber er hatte gerne zugehört. Oft für Stunden, in denen er sich gefühlt hatte, als würden ganze Welten an ihm vorbeirauschen.


Dies waren die schönsten Erinnerungen an seine Eltern, obwohl er die verschnörkelte Schrift des Buches noch deutlicher vor sich sehen konnte als das Gesicht seines eigenen Vaters.


Die Diagnose hatte all das zerstört. Plötzlich war das Haus nicht mehr mit Gelächter gefüllt gewesen, sondern mit stiller Sorge. Der Wind hatte in seinen Lungen geschmerzt. Der Kakao war bitter geworden, denn Robin wusste, dass seine Mutter ihn mit dem Gedanken machte, es könnte sein letzter sein.


Sein Tod war kalkuliert worden, doch jeder wusste, dass Krankheiten unberechenbar waren. Selbst den gesündesten Menschen konnte ein früher Tod ereilen, wenn er einen ungünstigen Lungeninfekt nicht richtig auskurierte.


Robin hatte damals schon gewusst, dass er nicht in einem Krankenhaus auf das Unvermeidliche warten wollte. Warum dort den Wald vermissen, wenn er auch mit wehenden Fahnen und einem fiesen Grinsen auf dem Gesicht untergehen konnte?


Er öffnete die Augen und stand auf. Kein Buch seines Vaters hatte je damit geendet, dass der Held aufgab und um sich selbst weinte. Ob eine tödliche Krankheit oder das Absperrband der Agenten, er wollte sich von nichts aufhalten lassen. Was das nächste Kapitel auch bringen würde, er wollte es selbst schreiben.


Als er aus der Seitenstraße wieder heraustreten wollte, stieß ein anderer Körper in seinen und schickte eine neue Welle aus Hitze erst durch seine Lunge, dann bis in seine Zehen und seinen Kopf. Ihm war schwindelig und griff nach den Schultern der Person.


Das Mädchen sah zu ihm auf.


Er hatte das Gefühl, dass sie etwas gesagt hatte, doch sicher war er sich nicht. Seine Atemzüge schmerzten nach wie vor durch die plötzliche Erschütterung.


In ihrem Blick lag Angst.


Es war immer Angst, mit der man ihn ansah. Angst oder Verachtung.


Sie kannte ihn nicht einmal, doch wahrscheinlich hatte sie die Tätowierung auf seiner Wange gesehen und geglaubt, sie wüsste alles über ihn.


Waren Drittgeborene nicht alle gleich? Geboren von Abschaum, groß geworden im Dreck von Quadrant F, der nichts weiter als Verbrecher und Taugenichtse hervorbrachte.


Robin spürte das bedrohliche Grinsen zurück auf sein Gesicht gleiten. Wenn sie schon Gefahr erwartete, warum sollte er ihr diese nicht geben? »Du läufst doch vor etwas weg«, sagte er und konnte die Vibration seines eigenen Knurrens im Rachen spüren. Furcht aufzurufen schien wie ein Instinkt, den er nicht ablegen konnte.


Die Fremde senkte den Kopf. Sie trug einen großen Pullover und ihr Gesicht war von langem schwarzem Haar halb verdeckt.


Robin hielt an ihren Schultern fest, selbst als sie daran riss.


»Lass mich los.« Noch einmal versuchte sie, seinem Griff zu entkommen und diesmal verrutschte ihre Kapuze. Wo zuvor Stoff und Haar gewesen war, sah er nun blasse, unebene Haut. Eine Narbe, die durch Feuer geschaffen worden war und einen Großteil ihres Gesichts einnahm.


Seine Gedanken drehten sich. So oft hatte er von Brandmarkungen gehört und doch nicht erwartet, jemanden zu treffen, dem dieses Schicksal widerfahren wäre.


Die Narbe musste von einem Unfall stammen. Sie musste einfach.


»Bitte«, schluchzte das Mädchen verzweifelt. Tränen kullerten über ihr Gesicht. »Hilf mir.«


Er sah an ihr vorbei.


Auf der Hauptstraße liefen zwei Agenten entlang.


Sie sahen nicht so aus, als würden sie jemanden suchen, doch der Anblick reichte, um Robin aus seiner Schockstarre zu befreien.


Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her.


Sie folgte ohne Widerstand. Er konnte nicht glauben, dass ihr junges Gesicht wirklich schon eine Narbe trug.


Es hieß immer, dass man erst mit achtzehn gebrandmarkt werden konnte, in besonders schweren Ausnahmefällen jedoch schon früher.


Sie sah nicht so aus, als würde sie zu so schweren Ausnahmefällen gehören. Und doch war ihre Haut verbrannt worden.


Robins Hände zitterten vor Wut. Hinter dem Müllcontainer eines weiteren Geschäfts hielt er an und drückte sie zu Boden, bevor er selbst um die Ecke lugte.


Bereitwillig kauerte sie sich zusammen und verharrte still.


Er beobachtete, wie die Agenten vorbeiliefen, ohne auch nur einen Blick in die Seitengasse zu werfen. Obwohl er nicht damit gerechnet hatte, verfolgt zu werden, spürte er doch Erleichterung. »Sie sind weg«, sagte er und drehte sich zu dem Mädchen um.


Noch immer saß sie zusammengekauert da, ihr Rücken gegen die Wand gepresst, die Beine nahe an ihren Körper gezogen.


Robin musste an Sam denken und an ihren erschrockenen Blick, als er die Jacke von ihren Schultern gerissen hatte. Er drückte die Hand des Mädchens zur Beruhigung. »Ich glaube nicht, dass sie hinter dir her waren.«


»Ich auch nicht«, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken über das tränenverschmierte Gesicht.


Robin sah sie an, unsicher, was er tun sollte, dann zurück in die Straße und wieder zu ihr. Die verbrannte Haut war blass und schlug Wellen. Er hatte das Bedürfnis, sie vorsichtig zu berühren, nur um zu sehen, ob sie echt war. »Bist du wirklich eine Gebrandmarkte?«, fragte er schließlich.


Sie nickte, sagte aber nichts. In ihrem Blick lag keine Entschuldigung, keine Erklärung. Nur das stille Flehen sie nicht zu verraten.


Mühsam zwang er sich zu einem Lächeln, von dem er fast vergessen hatte, dass es existierte. »Mein Name ist Robin.« Er hielt ihr eine Hand entgegen.


Sie schniefte und nahm sie an. »Blade.« Ihr Lächeln spiegelte seines.


Unsicher öffnete er den Mund, unwissend, was er überhaupt sagen wollte. Die Situation fühlte sich surreal an wie ein Winter in seiner Kindheit, als seine Mutter ein wildes Reh hatte streicheln können und er genauso sprachlos war wie in diesem Moment.


»Hast du keine Angst?« fragte sie stattdessen.


Überrascht sah er sie an. »Wovor?«


»Mir?«


»Sollte ich?«


Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin gebrandmarkt.«


»Und hast gerade geheult, während ich dich verstecken musste.«


»Guter Punkt«, gab sie mit einem Seufzen zu. »Ich habe mir das alles einfacher vorgestellt. Na ja … Nicht einfach. Aber … Ich weiß nicht. Anders.«


Fragend zog Robin eine Augenbraue hoch.


Sie gestikulierte wild mit den Händen. »Also … das hier. Das alles. Herzukommen. Der Auftrag.«


»Oh«, stieß Robin aus und wartete einen Moment, obwohl er nicht wusste, worauf. Er hatte so viele Fragen und konnte doch keine von ihnen ausformulieren. Als sie aber nicht weitersprach, rang er sich schließlich doch durch. »Was hast du für einen Auftrag?«


Ihr Gesicht hellte sich auf, als hätte sie sich an etwas erinnert. Statt zu antworten, kramte sie in ihrem Pullover herum und zog einen losen Stofffetzen daraus hervor.


Er roch nach Erde und jemand hatte mit brauner Farbe etwas darauf geschrieben. Die Buchstaben waren schwer zu entziffern. Die kruden Striche wirkten wie die ersten Fingermalereien eines Kindes, zu dick, um feinere Details zuzulassen.


»Ich muss diese Nachricht überbringen. An Twentyseven.«


Robins Atem stoppte für einen Moment. Etwas klingelte in seinen Ohren.


»Ein Freund gab sie mir. Er sagte, dass ein Bekannter von ihm ein Mitglied ist, der die Nachricht verstehen würde. Ich soll sie Azrael Jakobs überbringen.«


»Wäre es nicht einfacher gewesen, dir die Adresse von diesem Azrael zu verraten?«


»Die kannte er nicht. Offenbar hatte sein Freund viele Geheimnisse.« Sie schwieg und kniff sich einzeln in jeden Finger, vermutlich um sich selbst zu beruhigen.


Russel hatte eine ähnlich schlechte Angewohnheit und Robin musste den Drang, ihre Hände zu ergreifen zurückhalten, bevor sie sich genauso blutig kratzte wie sein Bruder.


»Ich weiß nicht, was die Nachricht bedeuten soll. Aber er sagte, es wäre wichtig und unsere einzige Hoffnung. Wenn ich Azrael nicht finde, dann … Ich bin schon so weit gekommen.« Ihre Stimme klang herzzerreißend. So enttäuscht von sich selbst und der Welt.


Robin kannte ihren Blick nur zu gut. Von einem Kind, das an einem schlechten Ort gewesen war, gebunden an ein Krankenhausbett und ohne Hoffnung. Nur dass seine Augen mehr Hass getragen hatten.


»Wie oft wirst du noch denselben Fehler machen?«


Er ballte seine Faust zusammen. »Weißt du, warum ich heute hierhergekommen bin?«


Sie blickte auf, ihre Augen weit und die Brauen so weit hochgezogen, dass sie fast unter Haar verschwanden.


»Ich wollte ein Zeichen des Widerstandes sehen. Ein Beweis, dass nicht alle einfach die Regeln der IRP hinnehmen.«


»Das Bild von Twentyseven?«, fragte sie aufgeregt. »Hast du es gefunden?«


Er schüttelte den Kopf. »Gab kein Rankommen. Dich zu treffen ist allerdings auch sehr beeindruckend. Vielleicht noch besser.«


Ihre Lächeln sank zusammen mit ihren Schultern, der Ausdruck auf ihrem Gesicht wirkte enttäuschter als zuvor. »Mag sein. Aber es ist ohnehin vergebens. Die Agenten werden mich sicher finden, bevor ich Azrael oder Twentyseven treffen kann.«


»Wie bist du überhaupt aus den Absperrgebieten herausgekommen?«


Sie schüttelte nur den Kopf. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst.


»Es war nicht vergebens«, fuhr er fort und nahm ihre Hand. »Du wirst vielleicht nicht zu Twentyseven kommen, aber du hast mich gefunden.«


Sie zuckte mit den Schultern. »Und was bringt mir das? Du verstehst die Nachricht nicht einmal.«


»Nein, aber ich kann sie an jemanden weitergeben, der sie versteht.« Er konnte das Grinsen auf seinem Gesicht nicht unterdrücken. Seine Mutter hatte einst gesagt, seine Gedanken wären wie Sturmwolken. Man sah sie aufziehen und manchmal konnte man sich noch rechtzeitig vor ihnen in Sicherheit bringen, doch aufhalten konnte man sie nie. In den meisten Fällen konnte man nur hoffen, dass der Sturm schnell vorbeizog und Robin mit heilen Knochen aus dem Unwetter heraustrat. »Ich werde Twentyseven finden.«


Der Unglaube in Blades Augen war Belohnung und Ansporn zugleich.


Vielleicht hatte seine Mutter unrecht gehabt. Vielleicht waren seine Vorhaben wie ein Feuer, das immer heißer brannte, je mehr Zunder man hineinwarf.


»Warum?«, brachte Blade hervor.


Robin spürte die Flammen höher steigen.


»Warum nicht? Ich wollte sie ohnehin sehen. Liegt also quasi auf meinem Weg.«


»Aber …« Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ihre Stirn legte sich in Falten.


»Kein Aber«, entgegnete er und steckte den Stofffetzen in seine Jackentasche. Sein Blut rauschte ihm in den Ohren. Er hatte Russel versprochen, sich aus Ärger herauszuhalten, doch einem Mädchen in Not zu helfen, würde einen solchen Bruch doch sicher entschuldigen. Die Vorstellung lebende Legenden zu treffen war besser als jede Prügelei, die er spät in der Nacht finden konnte, besser als jede Geschichte, die sein Vater ihm vorgelesen hatte. Ein echtes Abenteuer nur für ihn, das er sich nicht entgehen lassen würde. »Vertrau mir. Ich finde sie.«


Russel saß auf einem unbequemen Stuhl und kratzte an seinen Fingerknöcheln. Der Schmerz war nur eine milde Beruhigung und es kostete ihn einiges an Kraft, die Nägel nicht tiefer ins Fleisch zu treiben.


Während seiner Schulzeit war diese Angewohnheit am schlimmsten gewesen. Die Tätowierung auf seiner Wange hatte jedem Mitschüler sofort gezeigt, wer er wirklich war. Die meisten hatten ihn mit Verachtung gestraft, andere mit Ignoranz. Er hatte sich fehl am Platz gefühlt. So ungewollt.


Irgendwann war er überzeugt gewesen, dass jeder ihn anstarrte und mit dem Finger auf ihn zeigte, wenn er gerade nicht hinsah. Fieberhaft hatte er überlegt, was er tun sollte, damit sie ihn weniger hassten, aber war nie zu einer Lösung gekommen. Stattdessen hatte er sich die Hände blutig gekratzt, weil er zu sehr in seiner paranoiden Gedankenwelt vertieft gewesen war. Robin hatte versucht, ihm die Nägel abzukleben, doch die Angewohnheit war dadurch nicht verflogen. Sie kehrte bei jedem noch so kleinen Stressfaktor zurück.


In dem Wartezimmer einer IRP-Zentrale zu sitzen war definitiv ein solcher Stressfaktor.


Eine junge Dame namens Rebecca Smith trat ein.


Es war immer eine Rebecca Smith. Er hatte noch nie ein Gebäude der IRP betreten, ohne eine der geschäftigen Frauen zu treffen, die alle denselben Namen trugen. Sie hatten alle dieselbe Uniform, ein rotes Hemd mit einer dunklen Weste und schwarzem, eng anliegendem Rock, der kurz über den Knien endete. Auf ihren dünnen Stöckelschuhen stolzierten sie durch die Flure der Einrichtung, brachten Kunden zu Büros, sortierten Unterlagen, vereinbarten Termine und kümmerten sich um alles, was die Agenten nicht übernehmen wollten.
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